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    Das Buch


    »Die Frage ist eher, wann sind sie … Einstein ist soeben der erste Zeitreisende der Welt geworden.« Adair ließ das Telefon zurück auf die Station sinken. Mit offenem Mund beugte sie sich nach vorne. Der lustige weißhaarige Mann in dem weißen Overall rannte die Straße rauf und rief aufgeregt: „Ich habe ihn in die Zukunft geschickt.« Adairs Mund blieb offen stehen. »Hey, Moment mal, Doc. Wollen Sie mir weismachen, Sie bauten eine Zeitmaschine?«, sagte der Junge soeben entgeistert.


    »Eine Zeitmaschine«, flüsterte Adair. Während Adair sich gut in unserer Zeit eingelebt hat und lesen und schreiben lernen darf, beginnt für Ronin ein neues Jahr auf der High School. Es scheint, als könnte nichts ihr junges Glück trüben, doch mit der Zeit vermisst Adair ihre Familie und ihren Ehemann aus dem Jahr 1014.


    Wenn man schon mit riesigen eisernen Vögeln das Meer überqueren kann, dann müsste es doch auch möglich sein, in die Vergangenheit zu reisen, glaubt Adair.


    Sie findet tatsächlich eine Möglichkeit, die sie – und versehentlich auch Ronin – zurückbringt. Doch der Weg zurück ins Jahr 2014 ist verschlossen. Ronin ist in Adairs Welt gefangen …


    

  


  
    Die Autorin


    Katja Piel wurde 1972 in Kelkheim geboren und lebt seit 20Jahren mit Mann und Kind in Rodgau in Hessen. Sie war über 16 Jahre in der IT-Branche tätig und hatte 2012 ihr Debüt als Autorin. Schwanenzauber ist ihre zweite Fantasy-Trilogie.

  


  
    Prolog


    1982 – Sommer – Los Angeles


    »Do you really want to hurt me?«


    Aus einem Cabrio, das an Darius vorbeifuhr, drang der Refrain des Culture Club-Hits an sein Ohr. Er wusste, wenn er dieses Lied hörte, war er angekommen. Es war ein gelbes Cabrio, ein Käfer, dessen Tür mit der Cartoonfigur Tweety bemalt war. Nur dass der Vogel nicht gelb war, sondern orange. Am Steuer saß ein junger Mann, Schnurrbart, die Haare im Nacken länger als vorne. Neben ihm saß ein blondes Mädchen mit Dauerwelle, darauf ein Haarreif mit Schleife.


    Darius stand an der belebten Einkaufsstraße und blickte auf die Uhr. In fünf Minuten würde sein jüngeres Selbst mit einer jungen Frau in das Kino auf der anderen Seite gehen.


    Es war ein warmer Sommerabend, ein Freitag, und viele Menschen waren unterwegs, um sich E. T., den neuen Blockbuster von Steven Spielberg, im Kino anzusehen. Gelächter und Bruchstücke von Gesprächen schallten zu Darius herüber. Gleich würde das Mädchen, das vor dem Kino wartete, ihren Liebsten mit einem Kuss empfangen. Jetzt. Sie strahlte ihn an, fiel ihm um den Hals und küsste ihn.


    Darius hatte die Hände in seinen Taschen vergraben, lehnte sich an eine Laterne und beobachtete das Treiben. Wie schon so oft. Das vierunddreißigste Mal, um genau zu sein. Und obwohl er sich jedes Mal schwor, nicht mehr zurückzukommen, tat er es doch immer wieder. Manchmal einen Monat später, manchmal aber auch schon nach wenigen Tagen. Jeder Moment war in seinem Gedächtnis eingebrannt.


    Noch zwei Minuten.


    Gleich würde eine Frau vor dem Kino mit ihrem Freund Streit haben. Darius wusste nicht, um was es ging. Aber sie würde so wütend sein, dass sie ihn einfach stehenließ.


    Noch eine Minute.


    An der Kasse bildete sich eine Schlange. Laute Gesprächsfetzen drangen zu ihm hinüber. Darius konnte sich an jeden einzelnen erinnern.


    »Dann sag deiner Mutter, dass ich nicht möchte, dass sie sich einmischt.«


    »Ich freue mich schon auf den Film. Die kleine Drew Barrymore ist wirklich zuckersüß.«


    »Ich hasse solche Typen.«


    Eine ältere Frau ging mit ihrem Hund an ihm vorbei und musterte ihn verstohlen. Darius verhielt sich völlig unauffällig. Er durfte keinen bleibenden Eindruck hinterlassen. Ohne ihn weiter zu beachten, ging sie weiter und wartete ein Stückchen entfernt an einer Mauer auf ihren Hund, der dort sein Geschäft erledigte.


    Da waren sie.


    Maria und sein jüngeres Ich schlenderten die Straße entlang auf das Ende der Schlange zu. Sie hielten sich bei der Hand und lächelten glücklich. Sie trug einen Minirock und modische Overknee-Stiefel. Der letzte Schrei. Er selbst hatte eine Levi’s an und ein einfarbiges T-Shirt. Er liebte es eher schlicht. Ihr Haar war dauergewellt und kringelte sich um ihr Gesicht.


    Er konnte sich noch daran erinnern, wie ihr Haarspray gerochen hatte, und er wusste auch noch, was er ihr damals erzählt hatte. Von der Relativitätstheorie und dass die Zeit viel schneller vergehe, wenn man sich amüsierte. Sie fand seinen Vergleich witzig, weil sie das Erzählte nicht verstanden hatte. Deshalb hatte Darius versucht, es anhand von Beispielen zu erklären.


    Sie kamen nur langsam in der Schlange voran. Darius konnte sich noch erinnern, dass er sich gewünscht hatte, sie würden nie vorwärts kommen, weil er die Zeit mit Maria so genossen hatte.


    Er zog seine Kappe tiefer ins Gesicht, obwohl er wusste, dass ohnehin niemand auf ihn achtete. Dennoch würde ein kurzer Blick vielleicht schon reichen, dass sich sein Bild bei irgendwem unterbewusst einprägte. Das durfte er auf keinen Fall riskieren.


    Darius stellte sich weiter hinten an der Schlange an und folgte dem zähen Strom bis zur Kasse. Er wusste, dass sein jüngeres Ich jetzt Getränke und Popcorn kaufte. Popcorn mit geschmolzener Butter, auf das Maria so stand.


    Unbemerkt folgte er ihnen in den Kinosaal und setzte sich ein paar Reihen hinter sie. Sein junges Ich legte seinen Arm um ihre Schulter und sie schmiegte ihren Kopf an ihn. Fast hatte er ihren Geruch nach Rosenblättern wieder in der Nase. Mein Gott, wie sehr er sie vermisste. Wie sehr wünschte er sich, er könnte sie noch einmal in die Arme nehmen und ihr sagen, dass er sie liebte. Immer schon geliebt hatte.


    Der Kinobesuch war ihr erstes richtiges Date. Sie besuchten beide dasselbe College in Los Angeles. Sie studierte Wirtschaft und er Physik. Sie waren sich ein paar Mal in der Mensa begegnet und hatten sich stets zugelächelt. Aber Darius hatte sich nie getraut, sie anzusprechen. Irgendwann hatte Maria den ersten Schritt gewagt. Sie wollten beide nach einem Apfel greifen, und da hatte er schon gespürt, wie gerne er sie kennenlernen würde. Schüchtern hatte er ihr den Apfel gereicht und sie hatte gefragt, warum sie nicht gemeinsam essen sollten. Das war der Anfang gewesen.


    Schließlich hatte er sich getraut, sie ins Kino einzuladen. Und nun saß sein jüngeres Ich mit seiner Traumfrau ein paar Reihen vor ihm und war glücklich. Oh ja, Darius erinnerte sich daran, wie glücklich er gewesen war. Diese zwei Stunden im Kino waren die schönsten Stunden in seinem Leben gewesen. Nur hatte er das damals noch nicht gewusst. Das wusste man ja nie.


    Darius verkrampfte seine Finger ineinander und musste zusehen, wie sie sich küssten und vom Film nichts mitbekamen.


    Seine Augen brannten. In weniger als einer Stunde würde sein eigenes Leben nie wieder so wie vorher sein.


    Der Abspann lief, es wurde wieder hell. Die meisten Besucher standen auf und verließen den Saal. Darius sah auf die Uhr. Sein jüngeres Ich und Maria würden erst in fünf Minuten aufstehen.


    Wie oft hatte er darüber nachgedacht, was gewesen wäre, wenn sie wie die anderen den Saal fünf Minuten früher verlassen hätten. Wenn sie einen anderen Weg eingeschlagen hätten? Wenn jemand sie aufgehalten hätte?


    Er träumte dann von einer gemeinsamen Zukunft mit ihr. Mit Kindern, einem schönem Haus, vielleicht einem Hund. Einem Retriever. Die sollten sehr familienfreundlich sein. Er würde an der Universität als Professor arbeiten. Sie halbtags als Sekretärin.


    Darius stand auf und versteckte sich hinter einem Werbebanner. Eigentlich müsste er sich nicht verstecken, denn er wusste, dass die beiden nur Augen für sich hatten. Flüsternd gingen sie an ihm vorbei, hinaus auf den Gehweg vor dem Kino. Darius hatte Maria gefragt, ob sie noch Hunger hätte. Er wollte den Abend noch nicht beenden. Sie wollte aber lieber etwas trinken gehen. Also schlenderten sie die Straße hoch. Wieder fragte sich Darius, was passiert wäre, wenn sie etwas essen gegangen wären.


    In sicherem Abstand folgte er ihnen ein paar Häuserblocks. Dann kamen sie zum Rand des Industriegebiets, wo eine wenig befahrene Straße entlang führte, die hauptsächlich von Lastern genutzt wurde. Darius kletterte auf den Sandhügel einer Baustelle, legte sich auf den Bauch und starrte nach unten. Sie hatten noch zehn Minuten zusammen. Und Darius wusste noch ganz genau, was er in diesen zehn Minuten alles zu ihr gesagt hatte.


    Sein jüngeres Ich umfasste ihr Gesicht und küsste ihre Nasenspitze.


    »Deine Nase ist niedlich.«


    »Niedlich?«, hatte sich Maria empört, »niedlich sind kleine Katzen.« Doch sie legte ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn zu sich, um ihn zu küssen. Darius konnte heute noch den Cola- und Popcorngeschmack auf seiner Zunge schmecken. Dann begann sie plötzlich zu tanzen. Sein jüngeres Ich nahm sie an den Händen, wirbelte sie herum und ließ sie los. Maria trat auf die Straße, tanzte dort weiter, breitete die Arme aus und legte den Kopf in den Nacken.


    Darius flüsterte, was sein jüngeres Ich ihr zurief: »Komm von der Straße.« Und er hörte, was sie sagte in seiner Erinnerung: »Hier ist doch nichts los.« Sein jüngeres Ich zögerte. Dann raste ein Truck auf sie zu. Maria stand wie angewurzelt da, riss die Augen auf und …


    Darius schloss die Augen. Das Hupen war ohrenbetäubend, die Schreie gingen ihm durch jede Nervenzelle, sodass er sie nie vergessen würde. Dann öffnete er die Augen wieder. Sein jüngeres Ich saß neben dem leblosen Körper. Der Fahrer des Lastwagens war ausgestiegen und rannte auf sie zu, beugte sich hinab.


    Darius Herz zerbrach erneut. Und wieder fragte er sich, ob er etwas ändern durfte. Vielleicht nur einen kleinen Hinweis, dass sie einen anderen Weg nehmen sollten. Jemanden zu ihnen schicken, der ihnen einen Flyer eines Restaurants in der Nähe des Kinos in die Hand drückte. Wenn, wenn, wenn …


    Aber Darius durfte nicht eingreifen. Nicht mal, um die kleinste Veränderung herbeizuführen. Denn dies könnte verheerende Folgen für die Zukunft haben. Er wusste ja nicht, was vielleicht in dem Restaurant passieren würde. Oder wenn sie einen anderen Weg eingeschlagen hätten, vielleicht wären sie ausgeraubt worden? Was wäre aus ihm geworden, wenn wirklich alles so eingetroffen wäre, wie er sich immer erträumt hatte?


    Wäre er jemals durch die Zeit gereist? Zu einem der wenigen Zeitreisenden geworden?

  


  
    Kapitel 1


    Adair strich sich das Haar hinter das Ohr und schaute gespannt aus dem Fenster ihres neuen Zuhauses. Für einen Moment konnte sie sich selbst im Spiegelbild sehen. Zwar nur schwach, aber ihr Gesicht war zu erkennen. Kritisch musterte sie ihr langes Haar und die witzigen Ohrringe, die Trisha ihr geschenkt hatte. Es waren bloß Clips. Sich ein Ohrloch stechen zu lassen, kam überhaupt nicht Frage. Dazu hatte sie zu viel Angst.


    Heute war der große Tag. Sie würde in die Schule gehen. Sie war ängstlich, aber auch aufgeregt. Immerhin war es zu ihrer Zeit nur Adligen vorbehalten gewesen, lesen und schreiben zu lernen. Ängstlich war sie auch, weil sie ganz alleine wäre. Ronins neues Schuljahr auf der Highschool begann auch heute und sie würde nicht in die gleiche Schule gehen wie er. Sie kam in eine Sonderschule, so hatte er es genannt. Sie fühlte sich privilegiert.


    »Bist du fertig?«, fragte Ronin, der an ihrer Tür stand. Adair drehte sich zu ihm um und lächelte.


    »Ja.«


    Ronins Mutter würde sie in die Schule fahren. Er selbst fuhr mit seinem Roller in eine andere Richtung.


    »Na, aufgeregt?«, fragte er und kam näher.


    »Sehr.«


    »Das schaffst du schon«, beruhigte er sie, hob seine Faust und öffnete sie. Auf seiner Handfläche lag eine Kette mit einem silbernen Anhänger. Einem Schwan. »Weil du deine Kette kaputt gemacht hast, dachte ich mir, brauchst du vielleicht einen neuen Glücksbringer.«


    »Glücksbringer«, hauchte Adair und strich vorsichtig mit den Fingerspitzen über den Anhänger.


    »Naja, sagt man so«, murmelte er etwas verlegen. Sie fand es schön, wenn er verlegen war, seine Ohrläppchen rot wurden oder er seine Brauen zusammenzog, wenn er etwas nicht verstand.


    »Komm, dreh dich mal um«, forderte er sie auf, und sie drehte ihm den Rücken zu. Ronin schob ihre Haare zur Seite und legte ihr die Kette um den Hals.


    »Fertig.« Adair griff nach der Kette, die auf ihrem Schlüsselbein lag, drehte sich um und gab ihm einen schnellen Kuss auf den Mund. Mit roten Wangen wandte Ronin sein Gesicht ab.


    »Ich wünsche dir einen schönen ersten Schultag«, murmelte er.


    »Adair! Ronin! Es wird Zeit! Kommt jetzt«, rief Jane aus dem Wohnzimmer.


    Ronin hob die Schultern und nahm sie an der Hand.


    Noch immer war diese Welt für Adair voller Rätsel und Neuerungen. Es fing schon damit an, welche Essensmengen immer vorrätig waren und dass es nicht schlecht werden konnte, weil in jedem Haus ein Kühlschrank stand, der die Speisen kühl hielt. Trotzdem machte jeder Diät und achtete darauf, nicht zu viel zu essen. Adair konnte das nicht verstehen.


    Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, verabschiedete sich Ronin und ging mit Helm und Rucksack bewaffnet auf seinen Roller zu. Er drehte sich noch einmal um und winkte ihr zu. Ihr wurde warm. Sie vermisste ihn schon jetzt.


    »Bist du bereit, Adair?«, fragte Jane und trat neben sie.


    »Ja.« Ein mulmiges Gefühl beschlich sie dennoch, aber sie wollte es nicht zugeben. Dann würden sich alle wieder Sorgen machen.


    Jane ging an ihr vorbei zum Auto und Adair folgte ihr. Sie wich einem jungen Mann aus, der mit einem weißen Stock vor sich herumfuchtelte und im Arm eine braune Papiertüte trug.


    »Was ist mit dem Mann?«, fragte sie und blickte ihm nach. Er schlug den Weg zum Nachbarhaus ein.


    »Das ist Johnny, unser Nachbar. Er ist blind, deshalb hat er den Stock, um sich frei zu bewegen. Ab und zu helfen wir ihm im Haushalt oder gehen mit ihm einkaufen. Er meistert sein Leben aber die meiste Zeit ganz gut alleine.«


    »Blind«, wiederholte Adair. »Ist es nicht heilbar?« Jane blickte sie verwundert an, lächelte dann aber. »Nein, das kann man nicht heilen. Leider gibt es noch viele Krankheiten, die unheilbar sind.« Jane öffnete den Wagen und stieg ein.


    Die Fahrt zur Schule dauerte nicht lange. Man hätte sie ohne Probleme zu Fuß erreichen können, in vermutlich zwanzig Minuten, aber in San Bernardino, der Vorstadt von Los Angeles, benutzten die Menschen für alles ihr Auto.


    Das Gebäude sah unspektakulär aus: ein viereckiger Flachbau, der mit hellen Holzplanken verziert war. Jane parkte den Wagen am Straßenrand und stieg aus. Adair folgte ihr nervös.


    »Ich werde heute kurz mitgehen, damit du nicht allein suchen musst.« Adair nickte ihr dankbar zu und gemeinsam betraten sie die Schule.


    Jane bog nach links in einen Gang ein, war aber so schnell unterwegs, dass Adair keine Zeit hatte, sich die Schule von innen anzusehen. An einer Tür klopfte sie an und wartete einen Moment, bis von innen eine freundliche Stimme ertönte: »Herein.« Aufmunternd blickte Jane sie an, und sie betrat kurz darauf hinter Adair das Zimmer. Eine sympathisch aussehende Frau kam auf sie zu und drückte jedem von ihnen freundlich die Hand.


    Während Adair sich in dem Zimmer umsah, erzählte die Frau, die sich mit Carla Johnson vorgestellt hatte, was der Unterrichtsplan beinhaltete, welche Art von Heften und Büchern noch zu besorgen wären und auf was Adair sich das kommende Schuljahr einrichten könnte.


    Von all den Informationen und Eindrücken fühlte Adair sich wie erschlagen, und plötzlich hatte sie Angst vor der Zukunft. Was würde sie für sie bereithalten? Bislang hatte sie sich nur Gedanken darüber gemacht, wann sie etwas zu essen bekäme, wann Ronin mit neuen Dingen zu ihrer Hütte käme.


    Und jetzt war sie in einer Welt gelandet, die sie nicht verstand. Jeder hatte eine Aufgabe, jeder tat etwas und doch gab es hier so viel Freizeit, die manche Menschen dennoch nicht auszufüllen schien.


    Sie spürte die Anspannung von Miss Johnson hinter dem Schreibtisch. Sie sah müde aus, und in ihren Augen war nur noch ein letzter Schimmer ihrer Persönlichkeit übrig geblieben, der sich nach außen zu wagen schien. Die Arbeit schien sie vollends einzunehmen. So kam es Adair vor. Als sei sie nicht glücklich. Diesen Ausdruck hatte sie schon öfter bei den Menschen beobachtet. So, als seien sie mit ihren Gedanken bei zu vielen Dingen gleichzeitig. Wenn sie darüber nachdachte, waren die Menschen in ihrer Zeit nicht über ihre Arbeit unglücklich. Nahrung, ein Dach über den Kopf, Wärme, das alles waren Themen zu ihrer Zeit, die die Menschen in ihrem Dorf umgetrieben hatten.


    »… Ja, sicher gibt es hier einen Schulbus«, sagte sie und sah über ihre Brillengläser zu Adair hinüber, die schuldbewusst zusammenzuckte, weil sie die Hälfte nicht mitbekommen hatte.


    »Er fährt nach der Schule die Kinder nach Hause. Möchten Sie ihn mitbuchen?«, fragte sie und wandte sich wieder an Jane, die zustimmend nickte.


    »Das wäre großartig. Wissen Sie, ich arbeite den ganzen Tag. Mein Sohn fährt mit dem Moped nach Hause, aber Adair …« Sie wandte ihren Blick Adair zu, »… nun, Sie können sich denken, dass das nicht geht.« Entschuldigend hob sie die Schultern und sah zurück zu Miss Johnson, die ihr ein paar Blätter Papier herüberschob und lächelnd nickte.


    Adair fühlte sich plötzlich nutzlos. Da bestimmten andere Menschen über ihr Leben, über das, was sie konnte und was nicht. Sie war erwachsen. Sie war sogar verheiratet, hatte gute Arbeit verrichtet in ihrem Dorf, und jetzt war sie in einer komplett anderen Zeit und eine Belastung für andere. Aber womöglich verdrängte sie auch einfach, wie es ihr in der Vergangenheit ergangen war.


    Miss Johnson erhob sich und kam um den Tisch herum. Auch Jane stand auf, also tat Adair es ihnen nach und wartete nervös, was passieren würde.


    »Ich nehme Adair nun mit in ihre Klasse. Wenn Sie Fragen haben, melden Sie sich einfach telefonisch bei mir. Adair soll die ausgefüllten Unterlagen morgen einfach ihrer Lehrerin mitgeben.« Jane nickte und legte ihre Hände auf Adairs Schultern. »Du kommst klar? Wir können auch noch eine Woche warten, bis …«


    »Nein, nein. Das schaffe ich schon.« Adair zwang sich zu einem Lächeln. Jane sah aus, als wäre sie erleichtert, und drückte ihr leicht die Schulter. Schließlich wandte sie sich an Miss Johnson und schüttelte ihr die Hand.


    Gemeinsam verließen sie das Büro und trennten sich auf dem Flur. Während Jane zum Ausgang ging, wandte sich Miss Johnson nach links.


    Sie ging auf ein paar befremdlich wirkende Schränke zu: Wie silberne Kästen standen sie übereinander gestapelt an den Wänden. Miss Johnson blieb an einem stehen, zog einen Zettel heraus und drehte an einem runden Knopf. Die Tür des Schranks öffnete sich und Adair blickte neugierig hinein. Er war leer.


    »Das ist dein persönlicher Spind. Dort kannst du Bücher und Hefte aufbewahren, alle Arbeitsmaterialien, die du zu Hause nicht brauchst. Aber auch persönliche Dinge wie Fotos.« Ein Spind, aha. Schüchtern nickte Adair und befühlte den leeren Innenraum. Es war kaltes Metall, das sie unter ihren Fingerspitzen spürte.


    »Du kannst die Tür verschließen, indem du ein paar Mal an dem Rädchen drehst, dann ist die Zahlenkombination gesperrt. Öffnen kannst du ihn mit diesen Ziffern. Sie reichte ihr einen kleinen Zettel, auf dem mehrere Zeichen standen, die Adair nicht entziffern konnte. Hilflos sah sie auf den Zettel.


    »31 nach links, 45 nach rechts, 31 zweimal nach links«, erklärte Miss Johnson geduldig und mit warmer Stimme. Adair nickte und kaute auf die Innenseite ihrer Wange herum, in der Hoffnung, sie könnte sich die Zeichen merken.


    »Nun, mach es mir vor«, forderte Miss Johnson sie auf und lächelte aufmunternd. Offenbar schien sie sich mit solchen Situationen auszukennen. Erleichterung überkam Adair. Vielleicht war doch nicht alles so schlecht.


    Nachdem sie mehrere Anläufe gebraucht hatte, den Spind wieder zu schließen und zu öffnen, begleitete sie Miss Johnson in ihre Klasse. Adair versuchte krampfhaft, sich den Weg zu merken. Zwischendurch hatte Miss Johnson ihr noch die Toiletten gezeigt. Adairs Kopf rauchte. Es wurde nicht besser, als sie in das Klassenzimmer kam und alle Augen sich auf sie richteten.


    »Die kenn ich. Die war letztens in der Morning Show«, rief ein Junge, dessen Gesicht komisch aussah und der etwas langsam sprach. Aber er strahlte Offenheit aus. Adair lächelte ihn an und er rutschte auf seinem Stuhl nach unten, sodass nur noch seine Schultern und sein Kopf über dem Tisch zu sehen waren.


    Am Fenster saß ein Mädchen mit schwarzen Haaren und einer seltsamen Frisur. Es sah aus, als hätte sie sich selbst die Haare geschnitten. Sie war ganz blass, hatte schwarze Ringe unter den Augen und starrte aus dem Fenster. Um ihren Mund lag ein spöttischer Zug, so als würde sie alles verabscheuen, was in diesem Zimmer vor sich ging.


    Vorne saßen zwei Mädchen, die sich vollkommen ähnlich sahen. Aus ihren Gesichtern war keine Regung zu erkennen. Eine malte auf ein Blatt Papier, die andere starrte fast durch sie hindurch. Um sich die anderen anzugucken, hatte sie keine Zeit, denn sie hörte ihren Namen.


    »Miss Finhard, das ist Adair. Ihre neue Mitschülerin.«


    Die etwas streng aussehende Miss Finhard mühte sich ein Lächeln ab und nickte.


    »Nimm dort neben Zoey Platz.« Sie wies auf das Mädchen mit den komischen Haaren am Fenster.


    »Muss das sein?«, maulte Zoey genervt. Sie blies einen Kaugummi zu einem winzigen Ballon und ließ ihn vor ihrem Mund knallen. Mit ihrer Zunge wischte sie die Reste ab und schob sie zurück in ihren Mund. Abweisend drehte sie sich noch weiter dem Fenster zu.


    »Hallo«, sagte Adair leise, nachdem sie sich gesetzt hatte. Von Zoey kam keine Antwort, also richtete sie den Blick wieder nach vorne zu der Lehrerin, die sich noch leise von Miss Johnson verabschiedete und sich wieder der Klasse zuwandte.


    Die Unterrichtsstunde flog nur so dahin. Adair bemühte sich, alles mitzubekommen und zu verstehen. Für sie war die Schule etwas Aufregendes, spannend und aufschlussreich. Fast vergaß sie darüber die Unfreundlichkeit ihrer Tischnachbarin, die schon vor dem Läuten der Schulglocke aufgesprungen war und durchs Klassenzimmer nach draußen stürmte. Noch etwas unschlüssig stand Adair vor ihrem Tisch, sammelte die losen Blätter ein, die ihr Miss Finhard ausgehändigt hatte und ging langsam los zur Tür, um den anderen zu folgen.


    »Die gehen alle essen«, sagte der Junge, der etwas langsam sprach und bei näherem Hinsehen tatsächlich anders aussah als die anderen Menschen, die Adair bislang getroffen hatte. Seine Augen waren viel schmaler und länglicher. Auch seine Aussprache klang seltsam. Er sprach alles sehr langsam aus und musste viel länger nachdenken, wenn er etwas erklärte. Aber er war sehr freundlich, lächelte sie an und schien auch sonst überhaupt keine Berührungsängste zu haben. Dennoch waren diese vielen fremdartigen Gesichter und deren Hautfarben für sie neu. Immer wieder erwischte sie sich dabei, wie sie jemanden anglotzte. Sie merkte dann, dass es den anderen unangenehm war.


    »Ich bin Adair«, stellte sie sich vor.


    »Steven.« Er sprach es wie »Steehwähn« aus. Er nahm ihre Hand und zog sie den Flur entlang zur Mensa. Die Tische waren zum Teil schon besetzt, aber etliche Schüler standen noch an der Essensausgabe an und jonglierten danach ein Tablett zu ihren Plätzen. Zufällig sah sie Zoey an der Fensterfront sitzen. Sie war allein, aß ein Brot und blickte gedankenverloren aus dem Fenster. Irgendwie wirkte sie auf Adair, als sei sie eingesperrt worden und wollte nach draußen.


    »Hier kann man sich essen holen. Bezahlen musst du nicht. Toll, oder?« Steven strahlte sie an. Seine Augen, die ohnehin schon sehr schmal waren, verschwanden fast in seinem Gesicht.


    Wenig später standen sie mit einem Tablett bewaffnet im Speiseraum und suchten nach einem Tisch. Adair zeigte zu Zoeys Tisch, an dem noch genug Platz war.


    »Nee, Zoey mag das nicht. Will lieber allein sein.« Er zeigte zu dem Tisch mit den Zwillingen. »Schau. Wir können da sitzen.« Adair folgte ihm und setzte sich ihm gegenüber. Die Zwillinge hörten auf, sich zu unterhalten, und auch Steven sagte nichts mehr. Adair war ganz froh darüber, nicht reden zu müssen. Sie wollte lieber beobachten. Und sie spürte die Blicke der anderen auf sich. Manche fühlten sich unangenehm an, die meisten waren aber einfach neugierig auf sie. Nach einer Weile stellten sich die Zwillinge schließlich vor.


    »Ich bin Martha und das ist Kira.« Kira sah sie nur stumm an, wie ein Wesen aus einer anderen Welt. »Wir kommen aus Syrien. Haben nie eine Schule besucht. Mussten fliehen vor dem Krieg.« Martha nahm ihr Brot in beide Hände und biss davon ab, während Kira sie noch immer beobachtete und kein Wort sagte. Marthas Aussprache klang komisch, aber sie wirkte aufgeschlossen und freundlich. Krieg. Adair hatte das Wort schon mal im Fernsehen gehört und Berichte darüber gesehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie das war. Für einen Moment war sie geschockt, Menschen kennenzulernen, die aus einem solchen Krieg kamen.


    »Bist du wirklich ein Schwan gewesen?«, fragte Steven mit vollem Mund. Ein Rinnsal aus Milch lief aus seinem Mundwinkel, den er sich mit dem Ärmel abwischte.


    »Ja, war ich.« Adair wickelte das Brot aus der Folie und klappte die Hälften auseinander.


    »Hühnchen«, meinte Steven.


    »Danke, Steven.«


    Nach dem Essen brachten sie ihre Tabletts zurück und gingen gemeinsam in ihre Klasse. Steven plapperte auf Adair ein wie ein Wasserfall, und sie war froh, seinem Redeschwall für die Dauer der Unterrichtsstunde zu entkommen und sich neben die mürrische Zoey setzen zu können. Die vielen Eindrücke, all die Menschen, die neuen Informationen erschlugen sie fast, sodass sie sich kaum auf die Worte der Lehrerin konzentrieren konnte.


    Und sie war es nicht gewohnt, dass ihr jemand mit Ablehnung entgegentrat, so wie Zoey. Nur Sarah, die vermeintliche Freundin von Trisha, war bislang gemein zu ihr gewesen. Letztlich hatte sich dann herausgestellt, dass sie in die Fußstapfen ihrer Mutter treten und Journalistin werden wollte. Sie hatte in Adairs Geschichte einfach eine Chance gesehen. Vielleicht lag es auch daran, dass sie den Eindruck bekam, die Jugendlichen in dieser Zeit seien weniger erwachsen und doch kindischer, trotziger als in ihrer Zeit. Rührte dies daher, dass jeder hier einfach mehr Freizeit zur Verfügung hatte? Es war interessant, die vielen Facetten zu beobachten, aber es war für Adair fremd. Und es fühlte sich nicht richtig an.


    Adairs Kopf rauchte, als der Schultag endlich zu Ende war. Als sie draußen auf der Straße auf Jane wartete, sah sie den anderen Schülern hinterher, die schwatzend und lachend zu den Bussen gingen.


    Auch bei Jane im Auto hatte sie keine Zeit, den Tag zu verdauen, denn Ronins Mutter fragte sie detailliert nach den Ereignissen des Tages aus. Außerdem erklärte sie ihr, dass sie den Bus mit der Nummer 3 nehmen sollte, der bis an die Ecke ihrer Straße fuhr, von wo aus sie nur noch wenige Meter bis nach Hause zurücklegen musste.


    »Das schaffst du, oder?«, fragte Jane und bog auf den Parkplatz vor ihrem Haus ein. Adair nickte zwar mutig, war aber innerlich zittrig und aufgeregt. Sie wollte aber niemanden zur Last fallen, holte tief Luft und lächelte Jane an. »Kein Problem.«


    »Ich freue mich, wenn du dich hier gut einlebst. Ich weiß, es ist nicht so einfach für dich. Ich kann leider heute nicht so lange bleiben. Habe schon meine Mittagspause vorgezogen und muss gleich wieder arbeiten. Kommst du alleine zurecht?«


    Wieder nickte Adair, obwohl sie sich immer entmutigter fühlte. Jane gab ihr einen Schlüssel für das Haus und lächelte wieder. Adair stieg aus dem Auto und sah zu, wie Jane rückwärts wieder aus der Einfahrt rollte, ihr kurz zuwinkte und weiterfuhr.


    Johnny, der blinde Nachbar, ging den Bürgersteig entlang. Sein Stock klackte dabei auf den Boden, aber war so sicher damit, dass es fast den Anschein machte, er könne sehen. In der einen Hand trug er wie am heutigen Morgen eine Tüte. Vermutlich hatte er etwas beim Einkaufen vergessen.


    Adair beschloss, sich ihm vorzustellen.


    »Hallo«, sagte sie schüchtern, und Johnny blieb erstaunt stehen. Seine Augen waren von einer dunklen Sonnenbrille verdeckt. »Mein Name ist Adair. Ich wohne seit kurzem im Haus nebenan.«


    »Bei den Hunters?« Seine Stimme klang ruhig und tief. Ein Lächeln kräuselte sich um seine Mundwinkel.


    »Ja, genau. Darf ich Ihnen helfen?«, fragte sie.


    »Gerne. Die Tüte ist zwar nicht schwer, aber unhandlich.« Adair nahm ihm die Tüte ab und ging neben ihm her. Eigentlich war sie Fremden gegenüber noch misstrauisch, gerade nach dem, was ihr in den letzten Wochen passiert war, aber Johnny machte einen netten Eindruck auf sie.


    »Du bist das Mädchen aus der Vergangenheit, oder?«, fragte er nach einer Weile und bog den Weg zu seinem Haus nach rechts ein.


    »Ja«, murmelte Adair und hoffte, er würde nicht weiter fragen. Und das machte er auch nicht. Offensichtlich hatte er herausgehört, dass ihr das Thema unangenehm war.


    »Wenn es dir nichts ausmacht, kannst du mir die Tüte gerne reintragen, und ich lad dich auf einen Eistee ein.« Johnny blieb vor der Tür stehen und zog sich einen Schlüssel aus seiner Hosentasche. Routiniert fand er das Loch und öffnete die Tür.


    »Das mache ich sehr gerne, Johnny.«


    »Oh, du weißt meinen Namen schon?« Er klang nicht wütend, sondern verwundert.


    »Ich habe Sie heute Morgen schon gesehen und Mrs. Hunter gefragt … naja …«, stotterte sie.


    »Warum ich einen weißen Stock mit mir rumführe?«, beendete er schmunzelnd ihren Satz. Erleichtert nickte Adair, erinnerte sich aber sofort daran, dass er die Kopfbewegung ja nicht sehen konnte.


    »Ja, stimmt. Tut mir leid, dass ich so neugierig bin.« Johnny ging ins Haus und sie folgte ihm.


    »Kein Problem. Stell die Tüte ruhig da auf dem Tisch ab.« Er deutete auf einen weißen, leeren Lacktisch, um den vier Stühle standen. Das Haus war genauso geschnitten wie das von Ronins Mutter, nur anders eingerichtet. Nüchtern. Es standen zum Beispiel keine Vasen auf dem Boden. Es war aufgeräumt und sauber, aber nirgends fand sich Dekoration. Wo bei Ronin das Wohnzimmer war, stand bei Johnny ein großer Tisch mit einem Kasten darauf. Bei näherem Hinsehen konnte Adair erkennen, dass es ein Computer war. Auch die Küche, die offen in das Zimmer integriert war, war sehr aufgeräumt. Nichts stand herum. Johnny werkelte mit geübten Handgriffen in den Schränken herum und förderte zwei Plastikbecher und eine Karaffe zutage, die er auf den Tisch stellte.


    »Soll ich die Sachen aus der Tüte in die Küche räumen?«


    »Nein, das brauchst du nicht. Ich habe hier mein eigenes System. Bis ich es dir erklärt habe, habe ich es schnell selbst gemacht.« Plötzlich kam sich Adair noch nutzloser vor. Nicht mal ein blinder Mensch brauchte ihre Hilfe. Traurig zog sie einen Stuhl hervor und setzte sich hin. Sie beobachtete, wie Johnny den Eistee anrührte und ihn in die Karaffe füllte. Den Zeigefinger hielt er dabei im inneren Rand, und wartete ab, bis der Tee ihn berührte. Dann stellte er die Flasche in die Küchenzeile zurück und kam an den Tisch, um sich zu setzen. Adair schenkte den Tee in die Gläser. »Danke sehr«, sagte sie.


    »Danke dir. Du hast mir ja geholfen mit der Tüte.« Sie schwiegen für einen Moment, bis Johnny wieder etwas sagte. »Wie geht es dir denn in dieser Zeit? Du machst einen etwas traurigen Eindruck.«


    »Oh, es geht mir sehr gut. Es ist alles sehr ungewohnt. Ich kann noch nicht lesen und schreiben und muss in eine besondere Schule.« Johnny nickte und nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Dort gibt es sicherlich viele Kinder, die du so nicht kennst, oder?«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Nun, ich war selbst auf einer solchen Schule. Aber natürlich auf einer speziellen Blindenschule, denn lesen kann ich auch nicht.«


    »Oh«, machte Adair peinlich berührt.


    »Wir haben unsere eigene Schrift, die wir mit den Fingerspitzen ertasten. Brailleschrift nennt sich das. In der Schrift gibt es Bücher und auch Zeitungen. Selbst unsere Tastatur ist anders als eure.«


    »Tastatur …«


    »Oh, kennst du noch nicht, stimmt. Entschuldige bitte.« Johnny lächelte, und Adair konnte, dort wo die Brillengläser seine Augen nicht verdeckten, die Fältchen sehen.


    »Mit der Tastatur kann man am Computer Briefe schreiben, oder Dinge im Internet suchen. Aber ich arbeite fast ausschließlich mit der Diktierfunktion.«


    Adairs Kopf rauchte schon wieder, weil sie so vieles nicht verstand. Sie nahm sich vor, nachher Ronin zu fragen, was das Internet war.


    »Diktierfunktion?«


    »Ja, ich spreche in ein Mikrophon und der Computer durchsucht dann das Internet oder schreibt einen Brief.«


    Mikrophon. Schon wieder etwas, was sie nicht verstand.


    »Wenn du mal Zeit hast, kannst du es dir gerne angucken«, bot er an und trank den Rest aus seinem Glas.


    »Ja, ich muss auch wieder rüber. Nicht, dass Ronin sich später Sorgen macht.«


    Sie verabschiedeten sich und Adair verließ das Haus mit einem guten Gefühl, vielleicht einen Freund gefunden zu haben. Er war nett, offen und hatte sich tatsächlich für sie interessiert.


    Ronin war natürlich noch nicht zu Hause. Das würde noch ein paar Stunden dauern. Adair ging zum Kühlschrank, holte sich eine Plastikschüssel heraus und stellte sie in die Mikrowelle, wie es Jane ihr gezeigt hatte. Bis das Essen warm war, ging sie ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Gerade fing ein Film an.


    In der Küche piepste die Mikrowelle und im Fernsehen tickte es, wie bei einer Uhr oder einem viel zu laut eingestellten Wecker. Adair ging zurück in die Küche, holte ihr Essen, stellte es auf den Glastisch und setzte sich im Schneidersitz auf den Fußboden.


    Interessiert beobachtete sie die vielen Uhren, die im Bild gezeigt wurden. Pendeluhren, Wecker, kleine Männchen, die an den Zeigern hingen. Eine Uhr, die wie eine Katze geformt war. Mit den Gedanken woanders, verfolgte sie dennoch den Film, wunderte sich über die Maschine, die heißes Wasser ausspuckte und einen Toaster, der einen schwarzen Toast auswarf.


    Im Fernseher wurde eine Meldung vorgelesen, dass irgendetwas aus einem Lager gestohlen worden wäre und sich eine terroristische Gruppe bekannt habe. Eine maschineller Greifarm hob eine Dose, auf der ein Hund abgebildet war, aus einem Regal, bewegte sie zu einer Maschine, die die Dose öffnete, und schüttete den Inhalt dann in eine Schüssel auf dem Boden, wobei alles zur Seite spritzte.


    »Ähhh«, machte Adair und schob sich eine Nudel in den Mund. Der Greifarm warf die Dose mit einem lauten Poltern in einen Abfalleimer. Ein Junge, den man nur von den Knien abwärts sehen konnte, warf einen Schlüssel unter eine Matte und sagte: »Hey, Doc. Doc?« Ein Brett mit Rollen kam ins Bild. Adair war schon kurz davor, umzuschalten.


    Erst nachdem der Junge an ein paar Rädchen gedreht hatte, sich vor etwas stellte, das Adair nicht einordnen konnte und eine Gitarre in der Hand hielt, schaute sie interessiert, was kommen würde. Ronin spielte auch Gitarre und sie vermisste es, ihm zuzuhören. Der Junge flog durch die Lautstärke nach hinten und Adair musste lachen.


    Zwischenzeitlich versuchte sie Trisha zu erreichen, doch bei ihr ging nur der Anrufbeantworter dran. Während Adair wartete, bis Trishas Ansage vorbei war, hörte sie zu, was im Fernsehen gesagt wurde.


    »Die Frage ist eher, wann sind sie … Einstein ist soeben der erste Zeitreisende der Welt geworden.« Adair ließ das Telefon zurück auf die Station sinken. Mit offenem Mund beugte sie sich nach vorne. Der lustige weißhaarige Mann in dem weißen Overall rannte die Straße rauf und rief aufgeregt: »Ich habe ihn in die Zukunft geschickt.« Adairs Mund blieb offen stehen. »Hey, Moment mal, Doc. Wollen Sie mir weismachen, Sie bauten eine Zeitmaschine?«, sagte der Junge soeben entgeistert.


    »Eine Zeitmaschine«, flüsterte Adair.

  


  
    Kapitel 2


    Am nächsten Morgen gehörten die Ängste und Erlebnisse des Vortages der Vergangenheit an. Sie war gestern mit Ronin noch Schulsachen einkaufen gewesen und hatte dann kurz mit Trisha telefoniert, bevor sie ins Bett gegangen war. In der Nacht hatte sie von einem Sportwagen geträumt, mit dem sie zu ihrer Familie fahren und sie in die heutige Zeit bringen konnte. Leider hatte irgendwann heute Morgen der Wecker geklingelt, sodass sie nicht weiter träumen konnte, ob es geklappt hatte. Dennoch fühlte sie sich ausgeruht und in Topform.


    Bestens gelaunt sprang sie aus dem Bett und zog eilig ihre neuen Jeans und ein Top an. Sie schlüpfte in die Chucks, die sie noch von Viola hatte und rannte die Treppe hinunter in die Küche, wo Ronin an den Schränken stand und einen tiefen Schluck aus einer Orangensaftflasche nahm.


    »Guten Morgen.« Aus einem Impuls heraus schlang sie ihre Arme um Ronin und küsste ihn sanft auf den Mund. Er schmeckte süß nach Orangen.


    »Hey, hey. Guten Morgen. Gut geschlafen?«, fragte er verlegen und wandte sich zur Seite. Seine Ohren glühten rot. Adair fand es immer noch süß, wie er so schnell verlegen wurde, wenn sie ihn berührte.


    »Richtig gut. Ich hab gestern einen …« Adair stoppte sich. Sie wollte nicht mit Ronin über ihre Vergangenheit reden. Oder wie sie zurückkommen konnte. »… schön geträumt«, sagte sie stattdessen und nahm sich eine Banane aus der Obstschale.


    Ronin hatte sich wieder zu ihr gedreht und sah sie lange an. Schließlich lächelte er, und sie hätte so gerne durch seine dunklen Haare gestrichen und ihn gefragt, wann er wieder Gitarre für sie spielen würde. Aber seit die Schule wieder angefangen hatte, wirkte er so anders auf sie. Angespannt. Nicht mehr so locker wie am See. Nun musste sie ihn teilen. Mit seinem Leben. Er war nicht mehr nur noch für sie da.


    Aber sie wollte sich darüber jetzt keine weiteren Gedanken machen. Aufregender war, dass sie heute das erste Mal alleine mit dem Bus fahren würde. Jane war heute schon früher zur Arbeit gegangen und so brachte Ronin sie zum Bus.


    »Wir sehen uns später«, sagte er zum Abschied, setzte sich seinen Helm auf und brauste mit dem Roller davon. Adair hängte sich ihre neue Tasche über die andere Schulter und stieg in den gelben Bus. Sie setzte sich ganz hinten ans Fenster und klammerte sich am Sitz fest, als die Türen sich schlossen und der Bus sich langsam vorwärts bewegte. Keine Panik. Ist wie Auto fahren, beruhigte sie sich. Doch sie schloss vorsichtshalber die Augen und bekam kaum mit, als der Bus erneut hielt und sich jemand neben sie setzte.


    »Ey, tut mir leid, dass ich gestern so blöd drauf war«, sagte eine leise Stimme plötzlich neben ihr. Überrascht öffnete Adair die Augen und sah in Zoeys blasses Gesicht.


    »Hmm, kein Problem«, meinte Adair und lächelte sie freundlich an. Doch sie erwiderte ihr Lächeln nicht, schaute bloß sehr traurig aus.


    »Ich hatte voll den Stress mit meiner besoffenen Mutter gestern Morgen. Und das macht mich immer voll fertig«, erzählte Zoey und spielte mit einem Ring, den sie am Daumen trug. Ihre Fingernägel waren zersplittert, und sie hatte auch irgendwie keine Frisur, wie Adair beim näheren Hinsehen feststellte. Zoey musste sie mit der Schere selbst abgeschnitten haben.


    »Dann wollte sie auch noch meine Brüder alleine lassen, wo sie genau weiß, dass ich zur Schule muss, sonst ist meine Zukunft erst recht verkackt.« Adair verstand die Hälfte ihrer merkwürdigen Worte nicht, nickte aber dennoch und blickte sie verständnisvoll an.


    »Ach, ist doch alles echt scheiße«, fluchte sie plötzlich und kratzte sich über die Arme. Die Haut sah schon sehr mitgenommen aus, gerötet und mit etlichen Narben.


    »Mein ganzes Leben ist echt Schrott, und alle hacken auf mir rum. Ich muss in diese bescheuerte Schule gehen, weil ich von den anderen geflogen bin. Dabei hat man mir bestimmt das Ecstasy in den Spind geschmuggelt, um mich endlich loszuwerden. Wahrscheinlich war es der Direktor selbst, der keine Lust mehr auf mich hatte. In dieser Welt bist du nur dann akzeptiert, wenn du so normal und langweilig wie alle anderen bist«, plapperte sie.


    »Hey, ich nehm gar keine Drogen. Und schon gar kein Ecstasy, klar?« Zum ersten Mal richteten sich ihre großen Augen auf Adair.


    Der Bus hielt erneut und weitere Schüler stiegen ein, suchten sich einen Platz und unterhielten sich mit den anderen.


    »Du glaubst mir doch, oder?«


    »Was?«


    »Na, dass ich keine Drogen nehme.«


    »Ja. Ja klar.« Adair wusste nicht mal, was das war, was Zoey eben erwähnt hatte.


    »Ich glaub eh nicht, dass das meine echte Mutter ist. Vielleicht bin ich ja ein Kind von ’nem reichen Knacker oder so. Die hat mich vielleicht entführt, als ich noch ’n Baby war oder so.«


    »Entführt?«


    »Ja, weißte, da gab es so ’ne Zeit, da ham sie Babys geklaut und in einen anderen Staat gebracht.« Adair sah sie geschockt an.


    »Wenn du geklaut bist, willst du nicht wissen, wer deine echten Eltern sind?« Zoey starrte sie plötzlich an, als hätte sie nicht mitbekommen, was sie selbst gerade erzählt hatte.


    »Mom hat drei oder vier Jobs. Wenn ich von der Schule komm, geht sie arbeiten, weil man hier in dem Land nichts geschenkt kriegt. Sie muss uns ja versorgen. Sagt uns oft genug, wir hätten ihr Leben ruiniert.« Adair fragte sich gerade, warum diese Frau dann ein Baby geklaut haben sollte, behielt die Frage aber für sich. Außerdem wechselte Zoey gerade schon wieder das Thema.


    »Haste Lust, nach der Schule zu mir zu kommen? Bisschen abhängen und so?« Adair überlegte kurz, wollte ihrer neuen Freundin aber nicht gleich absagen. Ronin und Jane würden es gar nicht mitkriegen, dass sie nicht zu Hause war. Sie kamen ja sowieso alle später als sie nach Hause.


    »Ja, gerne.«


    Zum ersten Mal sah Adair Zoey strahlen. »Cool.« Zoey holte eine weiße Schnur mit kleinen Knöpfen an ihren Enden aus der Tasche und steckte sich einen Knopf ins Ohr. Ihr Fuß wippte auf dem Boden. »Echt geil. Rammstein, ey.« Adair beobachtete sie kurz und sah dann wieder aus dem Fenster. Zoey war echt merkwürdig. Aber sie war nett. Und sie hatte sie nach Hause eingeladen.


    »Wenn ihr jetzt die fehlenden Buchstaben findet, die zu den Zeichnungen gehören, habt ihr bereits euer erstes Wort geschrieben und könnt es ganz leicht vorlesen. Wir versuchen es mal.« Miss Finhard rief Steven an die Tafel, der mit zittriger Schrift einen Buchstaben neben den Fußball schrieb.


    »Ich muss mal pinkeln und warte dann draußen auf dich«, flüsterte Zoey Adair ins Ohr.


    »Du kannst doch nicht einfach gehen?« Adair sah sie besorgt an. Zoey hob die Schultern. »Klar kann ich. Die Finhard ist eh nicht ganz dicht. Sie macht hier Vorschulunterricht. Ich langweile mich.«


    »Du kannst lesen und schreiben?« Adair konnte einen Hauch von Bewunderung nicht unterdrücken.


    »Was denkst denn du? Ich muss nur zur Strafe hier in die Schule. Wenn ich meine Zeit abgesessen hab, darf ich wieder in die High School.«


    »Zoey Basinger!«, unterbrach Miss Finhard ihren Vortrag über die Macht der Worte. »Langweile ich dich mit meinen Ausführungen?«


    Adair blickte unschuldig auf ihr Heft, so als hätte sie nichts damit zu tun. Zoey stand auf und holte tief Luft.


    Doch Miss Finhard hob gebieterisch die Hand und ließ sie erst gar nicht zu Wort kommen. »Du weißt schon, dass du deine schulische Laufbahn riskierst?«


    »Ich muss aufs Klo, weil ich Durchfall von dem schrecklichen Essen hier an der Schule habe«, redete sich Zoey mit kräftiger Stimme heraus, die genauso wenig eine Widerrede zuließ. Steven, der immer noch vorne an der Tafel stand, kicherte.


    »Hm … eine interessante Antwort«, sagte Miss Finhard. »Das klingt nach einem großen Drama. Ich werde einen Termin bei der Schulärztin für dich vereinbaren. Soweit ich mich erinnern kann, hattest du vor den Ferien sehr häufig dieses Problem. Vielleicht reagierst du auf etwas allergisch.« Miss Finhards Stimme troff vor Sarkasmus, aber sie konnte Zoey nicht zum Bleiben zwingen, wenn diese unter einer angeblichen Darmerkrankung litt.


    »Sehr freundlich von Ihnen, Miss Finhard«, murmelte Zoey und ging mit großen Schritten zur Tür und verließ das Klassenzimmer. Adair blickte ihr mit großen Augen nach. Sie war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee war, mit ihr nach Hause zu gehen.


    Nach dem Unterricht beeilte sich Adair, nach draußen zu kommen, wurde aber von Miss Finhard aufgehalten.


    »Hat dir dein zweiter Tag gefallen?«


    »Ja, es ist alles etwas viel für mich, aber vielen Dank.« Miss Finhard sah sie prüfend an, nahm ihre Brille von der Nase und holte tief Luft.


    »Adair, ich möchte dich warnen. Normalerweise mische ich mich in Privatangelegenheiten nicht ein, aber in deinem Fall scheint es mir angebracht zu sein. Bitte nimm dich vor Zoey in Acht. Sie ist nicht gut für dich.« Irgendwie hatte Adair bereits geahnt, dass sie eine ähnliche Warnung aussprechen würde.


    »Ja, danke, Miss Finhard. Ich bin aber schon ein großes Mädchen. Ich kann zwar nicht lesen und schreiben, aber ich kann mich auf meine Menschenkenntnis verlassen.«


    Sie berührte Miss Finhard an der Hand und lächelte sie freundlich an. Die Lehrerin zog erschrocken ihre Hand zurück, legte den Kopf schief, setzte sich rasch ihre Brille wieder auf und strich sich fahrig durch ihre Haare. Auf ihren Wangen hatten sich rote Flecke gebildet.


    »Ja … ich … wollte mich auch nicht einmischen …«, stotterte sie und wandte sich ab. Das war für Adair das Signal zu gehen.


    Auf dem Weg nach draußen überlegte sie, warum Miss Finhard auf ihre Berührung so emotional reagiert hatte. Etwas Ähnliches war ihr schon damals bei Sarah aufgefallen.


    Als sie aus der Schule hinaustrat, war die Begegnung mit Miss Finhard schon wieder vergessen. Am Zaun stand Zoey, rauchte und wischte über ihr Handy. Ihre Tasche stand zwischen ihren Beinen auf dem Boden.


    »Hey«, sagte Zoey, warf ihre Zigarette auf den Boden und drückte sie mit den Schuhen aus.


    »Ist das nicht schlecht für die Gesundheit?« Adair deutete auf die Kippe.


    »Für die Gesundheit, für die Umwelt, für die Welt. Jaja. Ich mach was für den Staat. Der verdient nämlich mit.« Adair schwieg. Zoey hatte eine Art an sich, die Welt auf ihre Weise zu erklären, dass ihr schwindelig wurde. Dennoch wollte sie mit dem Mädchen zusammen sein. Erklären konnte sie sich das nicht. Tief in ihrem Inneren konnte sie sich vorstellen, dass sie dem Mädchen helfen konnte. Wenn sie es zuließ.


    Zoey hob ihre Tasche auf, hängte sie sich über die Schultern und ging zum Bus.


    Schweigend saßen sie eine Weile nebeneinander.


    »Warum hasst du dich so?«, fragte Adair schließlich.


    Zoey starrte sie an, die Lippen verbissen zusammengekniffen und Adair befürchtete schon, sie würde gar nicht darauf antworten.


    »Ich hasse mich nicht. Wie kommst du darauf?«


    »Deine Haare, die Narben auf deinen Armen.« Adair deutete auf die nackten Unterarme, die von den dreiviertellangen Ärmeln nicht bedeckt wurden.


    »Bist du so ne Psychotante oder sowas?« Adair verstand sie nicht und antwortete deshalb auch nicht. Zoey schnaubte laut durch die Nase.


    »Ich habe halt kein schönes Leben.«


    »Dein Leben ist schöner als das …«, sie stockte. »Anderer«, warf Adair ein. Aber das konnte sie natürlich nicht beurteilen, weil sie Zoey gar nicht kannte und nicht einmal wusste, wo und wie sie lebte.


    »So? Meinst du?«


    Adair hob die Schultern. »Weiß ich nicht. Ja, meine ich. Du darfst in die Schule gehen. Du hast ein Dach über dem Kopf. Essen und Trinken. Ja, ich meine schon, dass dein Leben lebenswert ist und ich meine schon, dass du liebenswert bist.«


    Zoey wandte sich zum Fenster und starrte hinaus. Damit schien das Gespräch für sie beendet. Für Adair war es unvorstellbar, dass Menschen so leicht aufgaben, nicht um ihr Überleben zu kämpfen schienen. Lag es daran, dass sie alles hatten und sich eigentlich keine Gedanken um ihr Leben machen mussten? Sie hatten ja alles. Wenn der Kühlschrank leer war, konnten sie das einkaufen, worauf sie Hunger hatten.


    Sie dachte an ihr altes Leben. Wie kalt es draußen gewesen war, als sie verwandelt worden war. Ihre Familie hatte sich von Rübensuppe ernährt, in den Nächten war es so kalt, dass man glaubte, man würde stocksteif am nächsten Morgen erwachen. Nie wieder würde sie ihre Lieben sehen, das war es, was die Hexe damals zu ihr gesagt hatte, bevor sie ein Schwan geworden war.


    Sie schüttelte die Gedanken ab. Zoey stand plötzlich auf, ging zur Tür und hielt sich an einer Stange fest. Adair folgte ihr.


    »Auch einen?«, fragte sie und hielt ihr einen Kaugummi hin.


    »Nein danke.« Adair schüttelte den Kopf. Zoey packte den Kaugummi aus und schob ihn sich in den Mund. Das Papier ließ sie auf den Boden des Busses fallen. Adair wollte schon etwas sagen, aber sie behielt es für sich.


    Endlich hielt der Bus an und die Türen vorne und hinten öffneten sich. Zoey stieg aus und ging mit großen Schritten die Straße entlang. Adair hatte große Mühe, ihr zu folgen und sich den Weg zu merken.


    Die Gegend wurde immer heruntergekommener. Die Fliegentüren an den Häusern hingen aus den Angeln, Männer starrten ihnen aus kohlschwarzen Augen grimmig entgegen. Der Rasen der Vorgärten war vertrocknet oder vollgestellt mit Autos oder Motorrädern.


    Adair waren die Menschen hier unheimlich. Sie blieb dicht an Zoey und war völlig außer Atem, als sie endlich an ihrem Haus angekommen waren. Die Fliegentür war zwar noch intakt, aber einige Fenster am Haus waren zerbrochen. Der Rasen war gar nicht mehr zu sehen, nur noch helle, vertrocknete Erde bedeckte den Vorgarten. Ein knochiger Baum stand vor dem Haus. In der Einfahrt stand ein Dreirad hinter einem verrosteten Pick-up. Wie Ronins Zuhause war auch dieses ein Flachbau, nur wesentlich kleiner und ohne Pool.


    Zoey öffnete die Tür und ließ Adair hereinkommen, die am liebsten rückwärts wieder rausgestolpert wäre. Eine solche Unordnung hatte sie noch nie gesehen. Nicht mal in den Ställen ihrer Gänse damals. Eine Frau stand in der Küche und ließ schnell eine Flasche, die sie in der Hand gehalten hatte, hinter den Türen der Küchenschränke verschwinden. Zwei kleine Jungs saßen auf dem Fußboden und spielten mit einer Holzeisenbahn. Es roch nach Rauch und irgendwie süßlich. Adair erinnerte es an schlecht gewordenen Wein. Die Couch war schmutzig und durchlöchert, auf dem Tisch davor standen Pizzaschachteln.


    »Wo zum Teufel kommst du her?«, schrie die Frau, die jetzt aus der Küche auf sie zuwankte. Zoey nahm Adair am Arm und zog sie einen Flur entlang in ein anderes Zimmer. Die Frau stolperte hinter ihnen her, doch Zoey knallte die Tür vor ihrer Nase zu.


    »Zo, ich muss arbeiten. Beweg deinen Hintern ins Wohnzimmer und pass auf Chuck und Barry auf.«


    Zoey rollte mit den Augen, ging zu ihrer Stereoanlage und drehte die Musik auf. Die Musik dröhnte in Adairs Ohren.


    »Nein, nein. Mach das aus, bitte.«


    Zoey beachtete sie nicht, sondern warf ihre Tasche auf das Bett, sich hinterher, legte die Beine übereinander und starrte an die Decke.


    »Ma ist gleich weg. Dann mach ich sie aus.«


    Adair schüttelte mit dem Kopf und presste ihre Hände auf die Ohren. »Bitte jetzt«, flehte sie und machte einen Schritt rückwärts auf die Tür zu.


    Zoey hob den Oberkörper und starrte sie an. »Nein, ich mach die Musik nicht aus. Stell dich nicht so an.« Sie ließ sich wieder aufs Bett zurückfallen.


    Adair öffnete die Tür, schlüpfte nach draußen in den dämmrigen Flur und lief Zoeys Mutter in die Arme, deren Augen blutunterlaufen waren und die unangenehm aus dem Mund roch. Alkohol. Hinter ihr spielten die zwei Kinder weiter, ließen die Holzbahn um eine Bierdose fahren.


    »Wer bist du denn?«, nuschelte die Mutter. Adair blinzelte schockiert, schlüpfte an ihr vorbei nach draußen, nahm einen tiefen Atemzug und rannte die Straße entlang.


    Mist, sie hätte besser aufpassen sollen, wo Zoey langgegangen war. Die Kreuzungen sahen sich alle so ähnlich. Mit pochendem Herzen bog sie rechts ab, weil sie glaubte, eine schiefe Laterne schon mal gesehen zu haben, die an der Straße stand. Doch nirgends das kleine Schild mit dem Schulbus drauf. Schweiß lief ihr zwischen den Schulterblättern hinab, die Luft war so stickig und von Abgasen geschwängert, dass sie kurz innehalten musste, um sich zu beruhigen, aber sie spürte, wie ihr Kopf noch heißer wurde. Es machte keinen Unterschied, ob sie bei Ronin aus der Tür ging oder hier. Die Luft war für sie ungewohnt.


    Wie sollte sie hier nur den richtigen Weg finden? Jemanden fragen? Aber es war ja niemand auf der Straße. Adair hatte das Gefühl, man würde sie aus den Häusern heraus beobachten. Hektisch überquerte sie die Straße, rannte sie weiter entlang, verfranzte sich jedoch immer mehr.


    Plötzlich hörte sie ein Knattern hinter sich. Hoffnung keimte in ihr auf. War das Ronins Roller? Erleichtert drehte sie sich um, aber es war nicht Ronin. Es waren zwei Jungs oder Männer auf einem Motorrad, die langsam hinter ihr her fuhren. Adair biss sich auf die Lippe, bis es blutete, drehte sich wieder um und rannte die Straße hoch. Das Motorrad fuhr nun neben ihr auf der Straße. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, dass sie zur ihr herüber starrten.


    Adair beschleunigte ihre Schritte und stand endlich an der Kreuzung, wo sie ausgestiegen waren. Sie rannte schließlich aufgelöst zu dem Schild und klammerte sich an der Stange fest und hoffte, der Bus würde noch mal hier vorbei fahren. Das Motorrad hielt neben ihr und die Jungs stiegen ab, kamen auf sie zu. Die Helme immer noch auf ihren Köpfen, sodass sie ihre Gesichter nicht erkennen konnte.


    »Hey. Warum rennst du vor uns weg?«


    »Hast du Angst?«, fragte der andere spöttisch. Sie kamen näher, umzingelten sie. Panisch krallte sie sich an die Stange, suchte über ihren Köpfen hinweg nach dem Bus oder irgendjemandem, der ihr helfen konnte.


    »Wir brauchen Geld. Hast du was dabei?« Einer von ihnen stand nun direkt vor ihr, die Hand bedrohlich erhoben, der andere stand einen Schritt weiter weg und beobachtete die Gegend und die Autos, die an ihnen vorbeifuhren. Niemand interessierte sich für das, was hier vorging.


    »Lasst mich in Frieden. Bitte«, flehte sie, ging einen Schritt zurück und stieß gegen einen Papierkorb.


    »Wir wollen doch nur ein bisschen Geld.« Er folgte ihr, stellte sich drohend vor ihr auf, streckte seine Hand nach ihr aus und berührte sie am Arm, dort, wo ihre Tasche hing, und … zuckte zurück. »Was … was zum Teufel?« Adair senkte ihren Kopf. »Bitte, lasst mich in Ruhe«, wimmerte sie ängstlich.


    »Ey, Stephen. Komm mal her. Fass die mal an, Alter. Echt krass.«


    »Jetzt nimm ihr die Kohle ab und lass uns abhauen, Mann«, sagte der andere wütend und blickte immer wieder auf die Straße.


    Adair schob die Schultern nach vorne, Tränen liefen ihr die Wangen hinab, als er sie erneut anfasste, diesmal härter, aber wie vom Blitz getroffen zurückzuckte.


    »Alter. Der Bus kommt. Lass uns abhauen«, rief ihm der andere zu, doch der Junge, der sie so hart angefasst hatte, blieb stehen, sagte kein Wort mehr. Der Bus hielt vor ihnen und Adair rannte zur vorderen Tür, hämmerte dagegen, bis der Fahrer ihr öffnete.


    »Du musst eigentlich hinten einstei…«


    »Mir egal. Die Typen da wollen mich ausrauben.« Der Busfahrer machte einen besorgten Gesichtsausdruck, half ihr beim Einsteigen und schrie aus dem Bus: »Haut ab, ihr feigen Dreckskerle.«


    Adair stolperte durch den Gang auf einen freien Platz, sah aus dem Fenster und konnte die beiden Jungs beobachten, die heftig diskutierend neben dem Motorrad standen. Der eine zeigte immer wieder auf den Bus. Sie duckte sich in ihrem Sitz, schloss die Augen und atmete tief ein und aus.


    Was war da gerade passiert? Der Junge hatte sie angefasst und war vor ihr zurückgeschreckt. Zoey und Miss Finhard hatten sich auch sehr merkwürdig benommen, als sie sie angefasst hatte. Und dann Sarah damals am See. Was war mit ihr los, dass Menschen vor ihr Angst hatten? Was hatte die Hexe noch alles mit ihr angestellt? Welche Art von Fluch lag noch auf ihr?


    Adair hoffte, der Busfahrer würde an ihrer Kreuzung anhalten. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Vielleicht sollte sie sich doch ein Smartphone kaufen, um in solchen Fällen schnell Hilfe holen zu können. War Ronin schon zu Hause? Sie wollte, dass er sie in den Arm nahm. Auf der anderen Seite würde er sich wieder Sorgen machen, wenn sie ihm erzählen würde, dass sie sich mit Zoey getroffen hatte.


    Adair hasste es zu lügen, aber sie wollte auch nicht, dass Ronin sich unnötig Sorgen machte. Schließlich war ihr ja eigentlich nichts passiert. Und beim nächsten Besuch bei Zoey würde sie sich den Rückweg merken. Wenn sie sie überhaupt wieder einladen würde. Sie war ja schließlich einfach abgehauen.


    Adair lehnte ihren Kopf gegen die Fensterscheibe des Busses und schaute nach draußen. Es war so schwierig in dieser Zeit, und doch war alles so viel einfacher. Warum machten es sich die Menschen so schwer? Sie hoffte, dass sie sich irgendwann hier eingewöhnen konnte. Es gab so viele wunderbare Annehmlichkeiten. Immer etwas zu essen zu haben. Man musste nur den Kühlschrank aufmachen und konnte Joghurt essen oder Brot mit Wurst oder Käse darauf. Wasser kam aus einem Hahn, statt aus einem Brunnen, zu dem man zwanzig Minuten laufen musste. Wenn man Kopfschmerzen hatte, konnte man einfach eine Tablette nehmen, wenn es einem schlecht ging, einfach ins Krankenhaus gehen und jemand heilte die Krankheit dann. Warum waren so viele Menschen dann immer noch so versessen darauf, anderen wehzutun – oder im schlimmsten Fall, sich selbst wehzutun?


    Der Bus wurde langsamer, und sie konnte auf der linken Seite die Straße erkennen, wo Ronin wohnte. Erleichtert atmete sie auf, stand auf und stellte sich an die Tür, so wie Zoey vorhin.


    Ronin war tatsächlich schon zu Hause und saß telefonierend am Esstisch. Als er sie sah, legte er sein Smartphone auf den Tisch und kam erleichtert auf sie zu.


    »Gottseidank. Ich habe mir totale Sorgen gemacht. In der Schule sagten sie, du wärst ganz normal nach Hause gegangen. Wo warst du denn?«


    Adair hob die Schultern und wollte ihn anlügen, doch dann liefen ihr die Tränen aus den Augen, und sie schluchzte laut auf. Ronin nahm sie in die Arme, hielt sie ganz fest und streichelte ihr über den Rücken.


    Sie weinte, bis sie nicht mehr konnte. »Es tut mir leid. Ich war mit einem Mädchen bei ihr zu Hause, und ihre Familie war die Hölle. Die Mutter sah krank aus, und Zoey hat geraucht, und da waren die beiden Kinder, die auf dem dreckigen Boden mit einer Bierdose gespielt haben, und ich habe einfach Panik gekriegt und bin gegangen. Und dann hab ich den Weg zum Bus nicht mehr gefunden und mir sind so zwei Typen gefolgt …«


    »Waaaas?«, unterbrach Ronin sie schockiert.


    »Ja, aber ich hab sie dann endlich gefunden. Die Bushaltestelle. Und als ich … als ich …« Adair war sich nicht sicher, ob sie ihm davon erzählen sollte, dass etwas passierte, wenn sie jemanden berührte. Noch verstand sie selbst nicht genau, was passierte. Und warum es bei Ronin oder Trisha nicht so war.


    »Was? Was ist los, Adair?«, wollte Ronin wissen und wischte ihr mit seinem Daumen die Tränen weg.


    »Ich bin in den Bus gesprungen und habe mich wieder beruhigt. Es ist ja nichts passiert. Ich hatte einfach nur Angst.«


    »Die Kerle wollten dich überfallen. Wir müssen zur Polizei.«


    »Nein, ich habe sie ja nicht mal gesehen. Sie hatten ihre Helme auf und ich kann mich nicht erinnern, was für ein Motorrad es war.« Ronin blickte sie lange an, nickte schließlich und führte sie zur Couch.


    »Setz dich erst mal. Ich mach dir etwas zu essen und du vergisst das. Aber tu mir einen Gefallen, Adair.« Er sah sie eindringlich an. »Pass auf dich auf. Geh nicht einfach zu jemanden mit nach Hause.«


    »Ich mag nichts essen. Bitte komm mit mir auf die Couch und nimm mich in den Arm. Wie in der Hütte. Weißt du noch? Ich bin so schrecklich müde.« Ronin nickte langsam.


    Als sie auf der Couch saßen, legte Adair ihren Kopf auf seine Schulter und kuschelte sich in seinen Arm. Ihre Augen wurden immer schwerer, und sie brauchte nicht lange, um einzuschlafen.


    Kelyan saß am Feuer, in dem ein Kessel stand. Er stocherte in der Glut. Mit rußverschmierten Gesicht drehte er sich zu ihr um.


    »Wir haben nicht genug Holz«, sagte er, lächelte sie aber an und zog sie zu sich vor den Kamin. »Aber ich halte dich warm«, schnurrte er durch seinen vollen Bart und küsste sie. Es kitzelte, und Adair musste kichern und schloss die Augen.


    »Du hast dich um die Kinder zu kümmern«, brüllte Kelyan plötzlich. Adair öffnete die Augen wieder und blickte sich panisch um. Ihr Haus war nicht mehr da. Um sie herum herrschte Chaos. Es war dreckig, unordentlich. Kelyans Bart war ab, er rauchte und hatte ein kleines, plärrendes Kind auf seiner Hüfte sitzen. Adair rieb sich über die Augen, die sich anders anfühlten. Geschwollen. Sie fühlte sich anders. Alles an ihr war aufgeschwemmt. Sie trug eine fleckige Jeans, die am Bauch drückte. Sie wollte einen Schritt vorwärts machen, aber ein weiteres Kind saß vor ihr, spielte mit einer Kippe und einer Bierdose. Panik überkam sie. Sie konnte nicht mehr schlucken, nicht mehr atmen. Wie ein Fisch auf dem Trockenen japste sie nach Luft und fiel plötzlich auf ihre Knie.


    »Adair! Wach auf.« Ronin saß neben ihr auf dem Boden. Adair blickte ihn verwirrt an. Ihre Knie schmerzten. Noch immer fiel es ihr schwer zu atmen. Krächzend bat sie um etwas zu trinken. Ronin holte ihr eine Flasche Wasser aus der Küche, aus der sie gierig trank.


    »Alles wieder gut?«, fragte Ronin, als sie getrunken hatte und ihm die Flasche reichte.


    »Ja. Alles in Ordnung.«


    Aber sie hatte plötzlich Angst. Angst vor der Zukunft.

  


  
    Kapitel 3


    Sie war noch immer verwirrt und ängstlich, als sie mitten in der Nacht aufwachte. Sie war allein in ihrem Zimmer. Jane hatte zwar mittlerweile aus dem Abstellzimmer ein hübsches Mädchenzimmer gemacht, aber so richtig wohlfühlen wollte Adair sich noch nicht.


    Ihr ganzes Leben hatte sie mit jemandem im gleichen Raum geschlafen. Nun fühlte sie sich jede Nacht einsam, wachte häufig auf und konnte nicht mehr in den Schlaf finden. Die Klimaanlage brummte leise vor sich hin. Ob sie sich jemals daran gewöhnen würde?


    Mit starr geöffneten Augen blickte sie an die Decke und versuchte, müde zu werden, doch sie war so wach, als wäre es schon Tag. Schwimmen. Wenn ihr etwas in den Schlaf half, war es, schwimmen zu gehen. Sie ging zum Bad, holte sich ein Handtuch und schlich an Ronins Zimmer vorbei zum Wohnzimmer, um die Terrassentür zu öffnen.


    Leise schlüpfte sie nach draußen, zog ihr Nachthemd über den Kopf und tapste zum Rand des Beckens. In dieser Zeit gab es immer irgendwo eine Lichtquelle. Zum Glück, denn so konnte sie das Becken gut sehen. Leise glitt sie in das kühle Wasser und tauchte unter, hielt so lange den Atem an, wie sie konnte und tauchte bis zur anderen Seite des Pools. Als sie auftauchte, blendete sie grelles Licht. Sie schrie auf, zog sich hoch, griff nach dem Handtuch und rannte ins Haus zu Ronin ins Zimmer. Zitternd schlüpfte sie unter seine Decke.


    »Was machst du denn hier?«, fragte Ronin schläfrig und zuckte plötzlich zusammen, offensichtlich, weil sie klatschnass war.


    »Ich war schwimmen. Konnte nicht schlafen.« Ihre Zähne klapperten.


    »Du warst schwimmen? Mitten in der Nacht?«


    »Ja. Wie am See. Schwimmen.« Sie drückte sich noch näher an Ronin, in der Hoffnung, er würde sie endlich in seine Arme nehmen, aber er rückte noch ein Stück von ihr ab.


    »Adair.« Ronin räusperte sich und er stieg aus dem Bett. »Du kannst nicht einfach mitten in der Nacht schwimmen gehen.« Er fuhr sich durch die Haare. Sein Gesicht war rot und er hielt ein T-Shirt vor seinen Bauch. »Und du kannst nicht mitten in der Nacht in mein Bett kommen. Und das auch noch nackt.« Adair zog die Decke bis zum Kinn.


    »Warum nicht? Mir ist kalt.«


    »Das gehört sich einfach nicht, Adair. Nur wenn man verheiratet ist, schläft man in einem Bett.« Er wandte sich von ihr ab, setzte sich an seinen Schreibtisch.


    »Dann heiraten wir«, sagte sie zitternd.


    »Wir … heiraten? Ich … äh …« Ronin hatte sich wieder zu ihr umgedreht und starrte sie fassungslos an.


    »Was? Möchtest du mich nicht heiraten?« Langsam wurde sie wütend. Ronin hob abwehrend die Hände. »Nein, nein. Ich meine doch. Ja …, aber doch nicht jetzt. Wir sind doch noch jung …«


    »Ich war verheiratet und ich war viel zu alt. Warum ist es hier so kompliziert?« Adair stieg aus dem Bett, wickelte das Handtuch um ihre Brust. »Warum seid ihr alle so kompliziert?«


    Wütend ging sie aus dem Zimmer in ihr eigenes, krabbelte in ihr Bett. Das Nachthemd hatte sie ja draußen liegen lassen. Wenn sie bloß wüsste, wie man die Klimaanlage ausschaltete. Ihr war so kalt.


    »Ich möchte wieder zur Hütte«, flüsterte sie unter die Decke. Tränen rollten ihr die Wangen hinab. Sie zog die Beine zu ihrer Brust und schlief endlich ein.


    Am nächsten Morgen verließ Adair das Haus, ohne ein Wort mit Ronin zu wechseln, und fuhr mit dem Bus zur Schule. Sie wartete darauf, dass Zoey zustieg, aber sie wartete vergeblich. Auch in der Schule war Zoey nicht. Als sie Miss Finhard fragte, ob sie etwas wüsste, schüttelte diese nur missbilligend den Kopf. »Sie schwänzt vermutlich wieder.«


    Adair war sich nicht sicher, was schwänzen hieß, wollte aber auch nicht nachfragen. Mit den Zwillingen und Steven aß sie zu Mittag, hörte aber den Gesprächen nicht zu, sondern war mit ihren Gedanken bei Ronin, bei ihrem Traum und bei Zoey.


    Sie musste unbedingt mit Trisha telefonieren. Der Gedanke, durch die Zeit zu reisen, faszinierte sie und ließ sie nicht mehr los. Sie wollte nur noch einmal kurz ihre Familie wiedersehen. Ihre Mutter, ihren Vater, ihren Bruder Landon und Kelyan … Vielleicht könnte sie die Zeitreise mit dem Geld bezahlen, das sie von der Morning Show bekommen hatte. Möglicherweise reichte es auch für eine Hin- und Rückreise. Vielleicht könnte sie ihre Familie auch einfach mitnehmen?


    Nach der Pause saß sie wieder alleine an ihrem Platz und versuchte, den Worten von Miss Finhard zu folgen. Aber sie machte sich Sorgen um Zoey. Was, wenn sie krank war?


    Nach der Schule ging sie zum Bus und traf dort auf Zoey, die sie grinsend ansah. Adair wurde plötzlich wütend. »Ich dachte, du wärst krank«, rief sie.


    »Nee. Ich hatte nur keinen Bock heute. Und? Gab es was Neues?«


    »Ich hab mir Sorgen gemacht.«


    »Um mich?« Für einen kurzen Augenblick glänzten Zoeys Augen, doch der Moment war rasch vorbei.


    »Ja, um dich.« Adair musste lächeln.


    »Mir geht es gut. Hatte einfach keine Lust.«


    Sie warteten auf den Bus, während Zoey eine Zigarette rauchte. Der Qualm zog zu Adair und brannte in ihren Augen.


    »Warum machst du das?«, fragte Adair und verzog den Mund.


    »Rauchen?«


    »Ja.«


    »Keine Ahnung. Vielleicht weil ich erwachsen aussehen will.«


    Das verstand Adair nicht. »Aber du bist nicht erwachsen. Warum willst du so aussehen?«, hakte sie nach.


    Zoey zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht.«


    Der Bus kam und hielt vor ihnen an. Sie stiegen brav hinten ein und setzten sich ans Fenster.


    »Zoey, wo kann man eigentlich eine Zeitreise buchen?« Zoey starrte sie aus ihren großen Augen an und grinste plötzlich.


    »Keine Ahnung. Aber wenn es einer weiß, ist es mein Kumpel Gary. Der weiß alles. Meint, wir würden von der Regierung verarscht. Es würde so viel möglich sein, von dem wir gar nichts ahnten. Dass sie einfach so viel vor uns geheim halten.« Adair musste an die Schwanenwesen denken, und wie sie von einer Geheimorganisation abgeholt worden waren. Ronin hatte gesagt, das würde nicht an die Öffentlichkeit kommen, weil die Regierung die notwendigen Mittel hätte.


    »Ja, ich glaube auch. Ich möchte unbedingt noch einmal meine Familie sehen«, stimmte sie Zoey zu.


    »Wir können ihn besuchen. Gary hat immer für mich Zeit«, schlug Zoey vor. Adair nickte. Jede Möglichkeit, die ihr half, ihre Familie wiederzusehen, wollte sie ergreifen.


    Diesmal stiegen sie nicht dort aus, wo sie gestern gehalten hatten, sondern fuhren ein paar Haltestellen weiter. Hier waren die Häuser noch heruntergekommener, und der Busfahrer hielt auch nicht lange.


    »Seid ihr sicher, dass ihr hier aussteigen wollt?«, fragte er besorgt.


    »Ja, mein Onkel wohnt hier und ich soll heute nach der Schule Besorgungen für ihn machen.« Der Fahrer fragte nicht weiter nach, hielt an und ließ sie aussteigen. Auf der Straße zündete sich Zoey eine Zigarette an und ging los. Adair folgte ihr.


    »Gestern als ich von dir zum Bus ging, bin ich von zwei komischen Jungs angesprochen worden«, erzählte Adair, doch Zoey schien ihr nicht zuzuhören, sondern rannte fast die Straße entlang, so als wäre es ihr selbst nicht geheuer, in der Gegend herumzulaufen.


    Schließlich kamen sie nach zehn Minuten in eine Wohnsiedlung, wo die Häuser mehrstöckig und mehrere Briefkästen an den Eingängen angebracht waren. Viele sahen verkohlt aus, als hätte sie jemand angezündet.


    Die Straßen wirkten wie leergefegt. Adair spürte wieder beobachtende Blicke aus den Fenstern und blieb dicht bei Zoey, die eines der Häuser ansteuerte, die Tür aufmachte und in ein kühles, aber muffig riechendes Treppenhaus ging. Zoey ging voraus zu einer Treppe, die nach unten führte. Adair folgte ihr mit einem mulmigen Gefühl. Das Geländer berührte sie vorsichtshalber nicht. Im Keller angekommen, standen sie vor einer Holztür, die mit Graffitis vollgeschmiert war.


    »Hier wohnt Gary.« Zoey klopfte einmal lang und zweimal kurz hintereinander an die Tür und wartete. Hinter der Tür kamen Schritte näher.


    »Zoey. Hey. Coole Sache.« Ein Kerl mit schwarzen, glänzenden Haaren hatte die Tür geöffnet, Zoey in den Arm genommen und ihr einen langen Kuss auf den Mund gegeben und blickte nun Adair an.


    »Wer is’n das?« In seiner Hand hielt er eine Zigarette, zumindest sah es auf den ersten Blick so aus. Sie war etwas dünner und der Rauch roch anders als der von Zoeys Zigarette. Süßlich, irgendwie besser als der von Zigaretten.


    »Das ist Adair. Ein Mädchen aus der Schule«, stellte sie vor. Adair war ein bisschen enttäuscht. Keine Freundin aus der Schule, sondern nur »ein Mädchen«. Der Kerl hielt Zoey weiterhin im Arm und mit der freien Hand die Zigarette, an der er jetzt zog, sodass sie keine Möglichkeit hatte, ihm die Hand zu geben. Also sagte sie einfach nur »Hi«, und lächelte. Gary lächelte nicht zurück, sondern ließ Zoey nun los und ging zurück in die Wohnung.


    »Macht die Tür hinter euch zu«, bat er, als Zoey ihm folgte.


    In der Wohnung war es stickig und dunkel, da es hier unten keine Fenster gab. Gary lebte nur in einem Zimmer, wo alles, was er brauchte, in Griffweite war. Auf dem Boden lag eine schmutzige Matratze mit einer zerwühlten Decke. An der Wand stand eine kaputte Kommode, darauf eine Kaffeemaschine und mehrere Tassen, deren Henkel abgebrochen waren. Eine Kiste diente als Tisch. Auf dem Boden lagen ein paar Kissen, die so dreckig waren, dass Adair sich vorstellte, dass dort drin Ratten leben mussten.


    Sie blieb stehen, während Zoey sich neben Gary auf die Matratze setzte.


    »Adair will durch die Zeit reisen«, begann Zoey und kicherte. Sie hatte an Garys Zigarette gezogen und ihr Gesicht beim Einatmen merkwürdig verzogen. Der süße Geruch wehte Adair um die Nase, als ihr Zoey den übrig gebliebenen Stummel entgegenhielt. Adair schüttelte heftig den Kopf. Zoey grinste und reichte den Stummel an Gary weiter, der ihn mit einem Zug zu Ende rauchte und sich aufsetzte, eine Schachtel hervorkramte und aus ihr mehrere Stückchen Papier zog und es mit der Zunge befeuchtete.


    »Durch die Zeit. Hmm. Da musst du erst mal von meinem geilen Zeug hier probieren. Dann reist es sich besser«, lachte er, holte eine Dose hervor und krümelte Tabak auf das zusammengeklebte Papier, das nun aussah wie ein langer Kegel.


    »Welchem Zeug?«, fragte Adair, die immer noch stand und auf die beiden heruntersah.


    »Ey, hock dich doch mal hin. Sei mal nicht so steif. Ist ja voll ungemütlich«, nuschelte Zoey. Ihre Augen hatten den Glanz verloren, sie starrte einfach vor sich hin. Jeder Muskel in ihrem Gesicht schien erschlafft zu sein. Was war passiert?


    Gary hatte mittlerweile eine andere, kleinere Dose auf den Tisch gestellt und holte einen dunklen, braunen Klumpen daraus hervor, den er über ein Feuerzeug hielt. Der süßliche Geruch wurde intensiver, und fast wurde Adair schlecht. Er bröselte das Zeug auf den Tabak und mischte es mit Zeigefinger und Daumen auf dem Papier, hob es an und leckte wieder darüber, rollte es zwischen seinen Fingern, bis es aussah wie eine Zigarette, nur dieses Mal etwas dicker.


    »Geiler Shit, sag ich euch«, murmelte er und zwirbelte das Ende zusammen, sodass es aussah wie eine unförmige Kerze.


    »Wer will den Anfang machen?« Zoey strahlte plötzlich wieder und nahm ihm die Zigarette aus der Hand. Sie zündete ein Feuerzeug an und zog mit der Spitze an der Flamme. Es qualmte wie verrückt und als sie den Rauch einzog, rollte sie verzückt mit den Augen.


    »Wie kann ich denn nun in die Vergangenheit reisen?«


    Gary zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Rauch mal von dem Shit, dann fällt es dir bestimmt leichter. Die Indianer haben sich auch in ihre Zelte gehockt und sind in andere Zeiten gereist.«


    Zoey lachte schallend auf, sodass Adair zusammenzuckte. Plötzlich dämmerte es ihr, dass die beiden sie zum Narren hielten. Sie wussten gar nicht, wie man durch die Zeit reiste. Was auch immer sie da taten, es fühlte sich falsch an. Ihr wurde schwindelig. Die Luft wurde immer stickiger, und sie hatte das Gefühl, sie müsste gleich umkippen.


    »Ich muss nach Hause. Ronin macht sich sonst wieder Sorgen.«


    »Jetzt bleib doch noch. Bist ja kein Tier. Bist ja keine Gefangene«, nuschelte Zoey und kicherte so lang, dass sie kaum noch Luft bekam und husten musste. Gary hatte die Augen geschlossen und lag auf Zoeys Schoß. »Küss mich, Darling«, sagte er.


    Adair fühlte sich nicht mehr wohl. Sie würde gleich umkippen, brauchte dringend frische Luft. Sie stolperte rückwärts aus dem Verschlag, rannte die Treppe nach oben und raus aus dem Haus, wo sie tief einatmete. Glücklicherweise hatte sie sich dieses Mal den Weg gemerkt und ging mit großen Schritten an den Häusern vorbei, die ihr in Zoeys Begleitung schon Angst eingejagt hatten. Aber alleine hier langzulaufen, war noch beängstigender.


    Sie rannte fast, als sie plötzlich zwei starke Hände an ihrer Schulter spürte und laut aufschrie.

  


  
    Kapitel 4


    »Junge Dame. Was machen Sie hier?« Adair drehte sich erschrocken um und war zum ersten Mal in ihrem Leben dankbar, einen uniformierten Mann vor sich stehen zu sehen.


    »Ich hab mich verlaufen. Von der Schule. Habe den Bus nicht bekommen und wollte laufen und dann habe ich …«


    »Hast du Drogen genommen?« Der Polizist hielt sie am Arm fest und blickte sie ernst an.


    »Nein. Hab ich nicht.«


    »Du riechst aber nach Marihuana.«


    »Was? Ich weiß nicht mal, was das ist.«


    »Komm mal mit.« Adair versuchte sich aus dem Griff zu befreien, aber er hielt sie so fest, dass es schmerzte. Ein anderer Polizist kam aus dem Wagen und nahm sie am anderen Arm.


    »Sie können mich nicht einfach mitnehmen. Lassen Sie sofort los«, brüllte Adair und hoffte, dass Zoey sie hören konnte oder irgendjemand aus den Häusern. Plötzlich war sie nicht mehr so froh, dass ein Polizist sie gefunden hatte.


    »Wenn du nicht aufhörst, müssen wir dir Handschellen anlegen. Also komm jetzt brav mit aufs Revier.« Angst schoss ihr vom Bauch in den Hals. Nein. Sie konnten sie nicht mitnehmen. Was würde Ronin sagen? Oder seine Mutter?


    »Gib uns bitte deinen Führerschein«, bat der eine Polizist, der eben aus dem Wagen gestiegen war.


    »Was? Wovon reden Sie?«


    »Junge Dame, ich werde gleich sehr ungehalten. Dann müssen wir uns eben auf dem Revier unterhalten.« Adair weinte, ließ sich auf den Rücksitz schieben und starrte durch die Gitterabsperrung nach vorne.


    Na toll. Sie kam sich vor wie eine Schwerverbrecherin. Was sollte sie bloß sagen? Ronin erwähnen? Dass sie noch keinen Führerschein hatte? Weil sie ja aus der Vergangenheit kam? Sie würden sie sicher einsperren. Ronins Worte kamen ihr in den Sinn. »Die werden dich für verrückt halten und dann sperren sie dich ein.« Der Knoten in ihrem Magen wurde größer und ihr wurde fast schlecht.


    »Hören Sie, ich wohne bei Familie Hunter hier in San Bernardino. Die Nummer habe ich dabei. Darf ich sie anrufen? Sie können Ihnen sicherlich alles erklären.«


    »Ja, natürlich können wir das. Aber zunächst nehmen wir dich mit aufs Revier und machen einen Drogentest.«


    »Aber ich habe keine Drogen genommen«, jammerte sie. Der Wagen rollte auf die Straße.


    »Das wird uns der Test gleich sagen, junge Dame.«


    Adair merkte, dass es keinen Sinn machte, versuchen zu wollen, die Polizisten vom Gegenteil zu überzeugen. Sie hielt den Mund, umklammerte ihre Tasche vor ihrem Bauch und starrte nach draußen.


    Zehn Minuten später kamen sie beim Revier an, und der beifahrende Polizist öffnete ihr die Tür, damit sie aussteigen konnte.


    »Am besten machen wir einen Bluttest, damit wissen wir gleich, ob du Drogen nimmst.« Adairs Herz pochte ihr heftig gegen die Rippen.


    »Blut? Sie wollen mir Blut abnehmen?«


    »Ist nur ein kleiner Piks in den Finger. Reicht fürs erste, ein Schnelltest.«


    Sie stieg aus und folgte dem Polizisten eine Treppe hoch zu einer Glastür, die sich automatisch öffnete. Wie im Krankenhaus, schoss es Adair durch den Kopf. Sie durchquerten einen Flur und bogen in ein Zimmer ein, in dem eine Krankenliege am Fenster stand.


    Der Polizist ging zu einem wandhohen Schrank und holte ein in Folie eingeschweißtes Plastikteil aus einer Schublade. Er öffnete die Verpackung, holte eine Nadel hervor, die an dem Plastikteil befestigt war, und bat um ihren Zeigefinger. Mit einem mulmigen Gefühl hielt sie ihm den Finger hin und spürte tatsächlich kaum etwas. Weniger, als wenn sie sich einen Holzsplitter in den Finger rammte.


    Der Polizist nahm den Finger, drückte einen Tropfen Blut auf eine kleine erhabene Fläche auf dem Plastikteil, das bei genauem Hinsehen wie ein breiter Stift aussah, und wartete einen Moment. Adair nahm den Zeigefinger in den Mund und saugte an der Wunde.


    »Sauber. Okay, dann folge mir, damit wir eine Aussage aufnehmen können.«


    »Wozu? Können wir nicht die Familie Hunter anrufen, damit sie mich holen kommt?«


    »Eine Jane Hunter ist bereits auf dem Weg hierher.«


    Einerseits freute sich Adair, dass Jane gleich hier auftauchen würde, auf der anderen Seite hatte sie Angst vor ihren Fragen. Sie machte sich sicherlich große Sorgen um Adair. Schon zum zweiten Mal war sie in Gefahr gewesen.


    Warum hatte sie bloß aus dem letzten Mal nichts gelernt? Aber wer konnte schon ahnen, dass Zoey … hm, wenn sie genauer darüber nachdachte. Doch, sie hätte vorsichtiger sein sollen.


    Zähneknirschend folgte sie dem Beamten in einen großen Raum, in dem mehrere Polizisten an Schreibtischen saßen und in ihre Computer tippten, oder aber mit jemandem sprachen, der ihnen gegenübersaß. Der Polizist blieb stehen und wies auf einen freien Stuhl vor einem leeren Tisch, an den er sich nun setzte.


    »Was wollen Sie denn noch wissen? Ich habe doch keine Drogen genommen.«


    »Du hast aber danach gerochen. Wo kamst du her? Müsstest du um die Zeit nicht in der Schule sein?« Der Polizist nahm einen Stift in die Hand und schrieb etwas auf ein Blatt Papier.


    »Ich bin nach der Schule mit meiner Freundin nach Hause gegangen.« Sie wollte nicht, dass Zoey Ärger bekam. Sie hatte schon genug an der Backe. Aber Gary kannte sie zu wenig, als dass sie ihn schützen wollte.


    »Und dort hat deine Freundin dir Marihuana angeboten?«


    »Ich weiß nicht, was das ist«, antworte Adair wahrheitsgemäß.


    Der Polizist schrieb etwas auf und sah wieder hoch. »Wer hat denn nun Marihuana geraucht?«


    »Ihr Freund Gary.«


    »Gary weiter?«


    »Weiß ich nicht. Er wohnt in so einem Haus im Keller.«


    Fragend blickte der Polizist sie an. »In was für einem Haus?«


    »Na, so einem, wo sie mich gefunden haben.«


    »Ihr habt euch gestritten?«, mutmaßte der Polizist.


    »Nein. Wir haben nicht gestritten. Ich wollte nur nichts davon haben, und mir wurde schlecht von dem Gestank.«


    »Deine Freundin. Wie heißt sie?«


    »Mary-Jane«, log sie.


    »Auf welche Schule geht ihr?« Mist. Miss Finhard würde sofort petzen, dass sie Adair mit Zoey gesehen hatte.


    »Auf eine spezielle Schule, weil ich nicht lesen und schreiben kann.« Der Polizist notierte sich ihre Worte und sah sie dann ungläubig an. Hoffentlich kam Jane bald. Adair rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her.


    »Wie heißt die Schule?«, fragte er weiter, nachdem er sich wieder gefangen hatte.


    In dem Moment hörte Adair Jane rufen. Sie drehte sich um, stand auf und winkte zu ihr herüber. Jane rannte zwischen den Tischen zu ihr und nahm sie in den Arm.


    »Vielen Dank, Sir, dass Sie sie gefunden haben«, sagte sie über Adairs Kopf in Richtung Polizist.


    »Wir sind noch nicht fertig, Miss Hunter.« Jane hob überrascht eine Braue. »Was soll das heißen? Mit was fertig?«


    »Sie trägt keinen Führerschein bei sich, konnte mir auch keine Sozialversicherungsnummer nennen, geschweige denn ihren kompletten Namen. Und als wir sie gefunden haben, hat sie nach Marihuana gerochen.« Jane hob eine Hand vor den Mund und blickte Adair in die Augen, die den Kopf schüttelte.


    »Sie heißt Adair. Die Sozialversicherungsnummer ist bereits beantragt. Das macht mein Ex-Mann zurzeit. Adair ist ein Sonderfall. Sie hat eine vorübergehende Amnesie und kann sich an nichts erinnern. Deshalb geht sie auch auf eine besondere Schule.« Der Polizist nickte und lächelte endlich.


    »Der Drogentest war sowieso negativ, Miss Hunter. Aber vielleicht kann Adair uns helfen, diesen Gary zu finden.«


    »Tut mir leid, aber Adair steht nicht zur Verfügung. Sie hat Ihnen alle Fragen beantwortet, ist das richtig?« Der Polizist nickte.


    »Dann können wir ja nun gehen, oder?« Adair sah dankbar zu Jane hinauf und krallte sich an ihrem Arm fest.


    »Bitte unterzeichnen Sie das Dokument noch. Dann können Sie gehen.« Der Polizist schob den Zettel zu Jane, die ihn durchlas und schließlich unterschrieb.


    »Vielen Dank. Und Adair. Halte Dich künftig einfach von solchen Leuten fern.« Adair nickte und ergriff die Hand … und wieder zuckte jemand zusammen, der sie berührte. Der Polizist starrte sie mit großen Augen an. Sein Mund zuckte und er zog seine Hand schließlich rasch zurück. Adair blinzelte verwirrt, ließ sich aber von Jane wegziehen.


    Im Auto während der Fahrt sprachen sie kein Wort. Adair fühlte sich schuldig und dumm und hoffte, Jane wäre nicht sauer auf sie. Als sie nach Hause kamen, ging Adair auf ihr Zimmer und schloss die Tür ab. Sie legte sich ins Bett unter ihre Decke und rollte sich zusammen. Auf Ronin reagierte sie nicht. Sie wollte nicht mit ihm reden. Ihn nicht sehen. Sie kam sich so dumm vor. Dumm und einsam.

  


  
    Kapitel 5


    Erst abends verließ sie ihr Zimmer und setzte sich an den Esstisch, wo Jane und Ronin zu Abend aßen.


    »Es tut mir leid«, sagte sie zerknirscht.


    »Was tut dir leid? Es ist doch nichts passiert. Aber bitte sei nicht so gutgläubig. Nicht jeder ist so freundlich wie wir«, erklärte Jane und reichte ihr den Brotkorb. »Jetzt iss erst mal etwas.«


    Adair nahm sich ein Brot aus dem Korb und bestrich es mit Mayonnaise. Sie liebte den Geschmack auf Brot. Hungrig aß sie mehrere Brote auf und half nach dem Essen beim Abräumen. Ronin saß im Wohnzimmer und sah sich eine Folge The Big Bang Theory an, als sie sich zu ihm auf die Couch setzte.


    »Ronin. Ich möchte in die Vergangenheit reisen«, begann sie ohne Umschweife das Gespräch. Keine Antwort. Verdutzt blickte er sie an und lachte dann schließlich. »Du meinst das ernst, oder?«


    »Ja, sicher meine ich das ernst.« Sie war beleidigt. Musste er sich denn dauernd über sie lustig machen?


    »Tja, weißt du. Man kann nicht in die Vergangenheit reisen, Adair«, erklärte er geduldig.


    »Doch, kann man«, widersprach sie störrisch.


    »Wie kommst du denn darauf? Hat es dir einer erzählt, der schon da war?«


    »Nein. Aber ich habe einen Film gesehen. Gestern.«


    Ronin grinste. »Das war ein Film, Adair. Kino. Das ist Fantasie. Science-Fiction. Erfunden. Sowas gibt es nicht in der Realität.«


    »Aber ihr könnt mit eisernen Maschinen in der Luft fliegen. Krankheiten heilen. Wasser kommt aus einem Hahn, soviel man will.«


    Ronin stellte den Fernseher aus und wandte sich ihr zu. »Ja, aber Zeitreisen sind einfach unmöglich.« Er sah so aus, als müsste er nachdenken, dann stand er auf, ging in sein Zimmer und kam mit seinem Notebook wieder.


    »Wir schauen uns das mal im Internet an. Auf YouTube gibt es bestimmt zig Videos dazu.« Ronin klappte den Deckel auf, tippte etwas in ein Feld und wartete einen Moment. »Es gibt jede Menge Theorien zu diesem Thema.«


    »Theorien?«


    »Ja, Vermutungen, wie es funktionieren könnte, wenn es die Mittel gäbe. Die sind aber so weit von der Wirklichkeit entfernt, dass es nicht möglich sein wird.« Er tippte erneut etwas ein und ein Fenster mit einem Video öffnete sich.


    Doch schon nach den ersten Sätzen rauchte Adair der Kopf, weil sie nicht mal die Hälfte verstand, was der Mensch dort erzählte. Lichtgeschwindigkeit, Überlichtgeschwindigkeit, Einstein-Rosen-Brücke, Schwarze Löcher, Wurmlöcher … Es ging über ihren Verstand hinaus, und auch Ronin konnte es ihr nur anhand von Beispielen erklären.


    »Sagen wir, du bist auf der Erde und ich fliege mit Lichtgeschwindigkeit ins Weltall und komme wieder, bin ich für wenige Sekunden in die Zukunft gereist. Du bist älter, ich bin jünger. Das ist allerdings alles Teil der Relativitätstheorie. Sagen wir: Für dich vergeht die Zeit schneller, wenn dir etwas besonders gut gefällt, eine Party oder schöner Ausflug.« Adair nickte zustimmend.


    »Jetzt stell dir vor, etwas gefällt dir nicht so gut, zum Beispiel, als du gefangen gehalten wurdest.« Ronin beobachtete ihre Reaktion. Adair verzog das Gesicht. Dann erzählte er weiter: »In dem Moment ist die Zeit für dich nicht schnell genug gewesen. Es kam dir vermutlich vor wie eine Ewigkeit.« Adair nickte heftig.


    »Demzufolge«, fuhr er fort, »kann man vielleicht mit Lichtgeschwindigkeit ein paar Sekunden schneller sein und somit jünger wieder auf die Erde zurückkommen, aber das geht keinesfalls mit einem umgebauten DeLorean wie bei Zurück in die Zukunft. Aber das funktioniert halt nur in Richtung Zukunft. Die Zeit umkehren kann man nicht. Zumindest mit keiner Methode, die heute schon bekannt ist.«


    Verständnislos blickte Adair ihn an. Sie verstand das alles nicht. Sie hatte geglaubt, sie könnte sich in so ein Flugzeug oder eine ähnliche Maschine setzen und in die Vergangenheit reisen.


    »Es tut mir leid, Adair. Du wirst nicht zurück in deine Zeit kommen«, sagte er schließlich, als er merkte, dass sie kein Wort von dem verstand, was er ihr zu erklären versuchte.


    »Die Zeit ist für jeden relativ. Der eine Zwilling, der auf der Erde geblieben ist, wird vermutlich aussagen, dass es lange gedauert hat, bis der andere zurückkam. Der, der in den Weltraum geflogen ist, wird behaupten, er sei viel schneller da gewesen, und somit wäre er jünger als der andere.« Ronin schmunzelte und hob die Hände.


    »Ich bin zu wenig Mathematiker oder Physiker, um die Sachen aus dem Video zu erklären. Ich verstehe manches ja auch nicht.« Adair nickte traurig, erinnerte sich aber an ihren Nachbarn Johnny. »Der findet alles«, hatte er gesagt. Vielleicht würde sein Computer etwas finden, was Ronin nicht wusste.


    Sie sahen sich noch den Rest der Folge BBT im Fernsehen an, während sich Adair an ihn kuschelte, doch schließlich ging sie in ihr Zimmer, um zu schlafen. Eigentlich wollte sie Trisha noch anrufen, aber sie war zu müde. Heute war zu viel passiert. Sie musste ihre Gedanken erst mal ordnen.


    Ohne geträumt zu haben, erwachte Adair am nächsten Morgen, aber wirklich erholsam geschlafen hatte sie auch nicht. Sie hoffte, die Polizei würde nicht Miss Finhard über den Weg laufen, denn die hätte ihnen mit Sicherheit gesagt, mit wem Adair unterwegs gewesen war.


    Auch an diesem Tag war Zoey nicht in der Schule, und nach dem Unterricht traf sie sie auch nicht mehr draußen an der Bushaltestelle. Sie hoffte wirklich inständig, dass sie keinen Ärger ihretwegen bekommen würde. Adair wusste nicht, warum, aber sie mochte das Mädchen. Und sie hatte den Drang, sie zu beschützen oder ihr zu helfen, damit sie sich besser fühlte.


    Seufzend bestieg sie den Bus und fuhr nach Hause, wo sie bei Johnny klingelte. Doch der war wohl nicht zu Hause, denn hinter der Tür regte sich nichts. Sie fühlte sich einsam und ging mit hängenden Schultern nach Hause, wo sie sich ihr Mittagessen warm machte und sich ins Wohnzimmer setzte, um fernzusehen. Immer wieder ging sie zum Fenster, um nachzuschauen, ob sie Johnny entdeckte. Aber er fuhr ja sowieso kein Auto, also müsste sie später einfach noch mal vorbei gehen, in der Hoffnung, dass Ronin dann noch nicht zu Hause wäre.


    Was ihr außer seiner Ablehnung von Zeitreisen noch mehr Kopfzerbrechen machte, war die Tatsache, dass einige Menschen bei ihrer Berührung offensichtlich zurückzuckten, weil sie … ja, was? Sie wusste nicht, was da passierte. Zum ersten Mal war es ihr bei Sarah aufgefallen, die sie im Gesicht berührt hatte. Und die für einen Moment ihre negativen Gefühle vergessen zu haben schien. Zoey hatte nur mit Verwunderung reagiert, und die Kerle, die sie überfallen wollten, hatten regelrecht Angst bekommen. Was passierte mit ihnen? Und was hatte Adair damit zu tun?


    Nach dem Essen wusch sie den Teller, stellte ihn auf das Abtropfgitter und ging dann hinüber zu Johnny. Sie hoffte, er wäre zu Hause, und würde sich nicht gestört fühlen. Außerdem hatte sie vor, ihre Berührung an ihm zu testen. Vielleicht funktionierte es nur bei Fremden? Aber Ronin hatte am Anfang auch nichts gespürt.


    Adair klingelte an der Tür und freute sich, als Johnny öffnete.


    »Hallo, Johnny. Störe ich?«


    »Nein, überhaupt nicht. Komm doch rein.«


    Adair betrat das Wohnzimmer und wartete, bis Johnny die Tür schloss und sich zu ihr stellte.


    »Nun, was kann ich für dich tun?«


    »Ich wollte fragen, ob ich Ihren Computer benutzen darf?« Johnny sagte zunächst nichts. Schließlich zuckte ein Lächeln um seine Mundwinkel. »Natürlich. Aber du kannst mich gerne duzen.«


    »Zeigst du mir kurz, wie er funktioniert?«


    »Ja, komm mit.« Er ging zu der Ecke, in der bei Ronin das Wohnzimmer war und zeigte neben sich auf die Bank, die hinter dem Tisch stand. Dann gab er ihr ein Headset und bedeutete ihr, es aufzusetzen.


    »Du kannst in das Mikrophon das Wort ›Internet‹ sagen, und dann öffnet sich der Browser. Dann kannst du einfach deine Frage formulieren. Einfach aussprechen. Es werden dir vermutlich mehrere Fenster geöffnet und du kannst mit der Maus hier,« er wackelte an einem runden Gegenstand, der neben der Tastatur lag, »eine Seite auswählen. Ich mache das aber immer mit Sprachbefehlen«, schloss er. »Versuch mal.«


    Adair sprach in das Mikro: »Zeitreisen«, und es öffneten sich tatsächlich einige dieser »Fenster« auf dem Bildschirm. Das hatte sie bei Ronin ja schon häufiger gesehen. Der Computer las ihr die Überschriften in den einzelnen Fenstern nacheinander vor, aber sie fuhr mit der Maus über die Meldungen und ließ sich eine Zusammenfassung vorlesen.


    »Spannendes Thema«, sagte Johnny. »Ich bin in der Küche, falls du mich suchst.«


    »Danke, Johnny.« Adair griff nach seiner Hand und drückte sie, aber er reagierte nicht. Nur ein weiteres charmantes Lächeln huschte über sein Gesicht.


    Adair hörte sich die Zusammenfassungen an, viele der gefundenen Seiten handelte von Erklärungen, die ihr viel zu kompliziert waren. Es waren im Grunde dieselben Informationen, die sie gestern schon gehört hatte und die Ronin versucht hatte, ihr zu erklären. Sie war so vertieft, dass sie gar nicht merkte, wie Johnny sich wieder neben sie gesetzt hatte.


    Aber einige waren auch ganz witzig, wie zum Beispiel der Klassiker Die Zeitmaschine von einem H. G. Wells. Die Erklärung laut Internet hörte sich für Adair witzig, aber gar nicht so abwegig an. Doch sie stutzte, als sie beschrieben fand, dass das Buch verfilmt worden sei. Ebenso war Zurück in die Zukunft nur ein Film, völlig erfunden. Oder Star Trek. Alles lief unter dem Begriff Science-Fiction, und solche Sachen wie die Überschreitung der Lichtgeschwindigkeit oder Zeitmaschinen wurden als reine Fantasie abgetan. Adair war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte, auch im Hinblick auf die Aussagen von Gary, der behauptet hatte, die Regierung würde nicht alles erzählen.


    »Ich habe dir einen Eistee und Plätzchen mitgebracht. Und? Bist du weitergekommen?«


    »Nein. Hier findet man nur Erklärungen, die so kompliziert sind, dass ich sie nicht verstehe. Oder Verweise auf Filme.«


    »Du hast dir ja auch kein einfaches Thema ausgesucht. Hast du vor, in deine Vergangenheit zurückzureisen?«


    Plötzlich kam Adair die Unterhaltung völlig normal vor, so als wäre es total selbstverständlich, dass man sich darüber unterhielt, und sie war glücklich, dass sie endlich jemand ernst nahm. Möglicherweise wusste er etwas darüber, dass die Regierung, wer auch immer das war, einiges geheim hielt. Adair beschloss, ihn nicht direkt darauf anzusprechen. Vielleicht würde er ja etwas darüber erzählen.


    »Du glaubst mir?«, hauchte sie ungläubig.


    »Nun ja. Ich habe mich schon immer für Märchen und Legenden interessiert. Ich kann mir schon vorstellen, dass es Dinge gab und noch gibt, die wir nicht begreifen und verstehen und sie deshalb als dummen Zauber abtun. Früher wurden Frauen verbrannt, die andere Menschen geheilt haben. Was, wenn an jeder Legende ein Fünkchen Wahrheit ist?« Adair schob den Kopfhörer vom Kopf, um ihn besser verstehen zu können.


    »Es ist wahr. Manchmal glaube ich zwar, dass ich wirklich verrückt bin und mir alles nur eingebildet habe. Aber dann sehe ich meine Familie vor mir. Dann erinnere ich mich an die fast unendliche Zeit als Wesen der Lüfte. Ein Vogel. Ein Schwan. Mit dem tiefsten Wunsch, seine Familie wiederzusehen.«


    Adair senkte die Stimme. »Ich habe sie besucht. Als mich diese Hexe mit dem Zauber belegt hat, bin ich zu unserem Haus geflogen. Ich hatte so gehofft, dass Kelyan mich erkennen würde. Doch es war finstere Nacht. Er hat mich natürlich nicht gesehen. Selbst wenn, warum hätte er mich in Gestalt eines Schwans erkennen sollen? Und dann bin ich zu meiner Mutter und meinem Vater geflogen und zu meinem Bruder. Doch auch sie haben geschlafen. Ich konnte nicht mal Lebewohl sagen.«


    Tränen schossen ihr in die Augen. Was musste ihre Familie wohl gedacht haben, als sie nicht mehr nach Hause kam? Dass sie auf dem Schloss geblieben war? Oder dass man sie umgebracht hatte? Hatte sich überhaupt jemand darum geschert? Landon, ihr Bruder, bestimmt. Zwischen ihnen hatte eine besondere Verbindung bestanden. Ein untrennbares Band der Liebe. Er war so wütend gewesen, als sie Kelyan geheiratet hatte. So enttäuscht, wie man es als Achtjähriger nur sein konnte.


    »Ich weiß nicht mal ansatzweise, wie du dich fühlen musst, Adair. Aber es tut mir schrecklich leid, was dir passiert ist. Ich glaube aber, dass du dich mit deinem neuen Leben arrangieren musst. Du hast eine Chance bekommen. Die Hunters waren gut zu dir. Haben dich aufgenommen. Nutze dein neues Leben und mache etwas daraus.« Dann lächelte er wieder dieses sympathische Lächeln, das sein Gesicht auszufüllen schien. »Und der junge Ronin scheint dich wirklich zu mögen. Ich habe es an seiner Stimme erkannt, wenn er sich morgens von dir verabschiedet. Er macht sich Sorgen um dich.«


    Johnny stand auf und setzte sich auf einen Sessel. Er nahm ein Buch zur Hand, schlug es auf und fuhr mit seinen Fingerspitzen über die Seiten. Adair blickte wieder auf den Monitor, schob den Kopfhörer zurück auf die Ohren und blätterte durch die Fenster, bis sie auf eine interessante Seite stieß, die völlig kunterbunt aufgebaut war.


    »Wir wissen, dass es Zeitreisende gibt«, las die Computerstimme vor. »Wir werden es beweisen. Wir sind eine Gruppe Skeptiker, die auf der ganzen Welt verteilt sind und Anomalien festgestellt haben. Aus ihnen entstanden Portale, die es ermöglichen, in der Zeit zu reisen. Woher wir das wissen?


    Wir haben Knotenpunkte gefunden, ähnlich wie Stonehenge, und wir werden sie alle aufspüren. Koste es, was es wolle. Wer uns glaubt, kann sich hier bei unserem Forum anmelden, um mit uns zu diskutieren. Willkommen in der neuen Welt. Willkommen, Zeitreisender.«


    Adair lehnte sich im Stuhl zurück und blickte zu Johnny, der mit den Fingern über die Buchseiten fuhr und in seine Geschichte vertieft zu sein schien.


    »Anmelden«, flüsterte sie in das Mikro. Eine neue Seite öffnete sich und die Computerstimme sagte blechern: »Melden Sie sich hier mit Ihrer E-Mail-Adresse und einem von Ihnen ausgewählten Passwort an. Sternchen: Die E-Mail-Adresse muss gültig sein. Sobald Sie Ihre Zugangsdaten per Mail erhalten haben, können Sie aktiv an unserem Forum teilnehmen.«


    »Mist«, fluchte Adair. Sie hatte keine E-Mail-Adresse. Sie wollte etwas probieren und sagte ins Mikro: »E-Mail-Adresse erstellen.«


    »Johnnyjl1987@webmail.com. Möchten Sie diese Adresse verwenden?«


    »Ja«, flüsterte Adair.


    »Welches Passwort möchten Sie verwenden?«


    »Schwan.«


    Auf dem Bildschirm sah sie, wie die Buchstabenfolge erschien, und ein neues Fenster öffnete sich.


    »Bitte bestätigen Sie Ihre E-Mail Adresse. Jetzt zum Posteingang gehen?«


    Adair blickte wieder zu Johnny und sagte leise: »Ja.«


    Auf dem Bildschirm öffneten sich erneut mehrere Fenster und der Computer bestätigte die eingegangene E-Mail. Adair wurde nun weiter in das Forum geleitet.


    Der Computer las vor: »Gruppenmitglieder vorstellen. Sichtungen von möglichen Zeitsprüngen. Fotos von Portalen. Dies und das. Die Presse und Zeitreisen. Videos. Orte. Zeitreisende.«


    »Stopp. Sichtung Zeitsprünge bitte.«


    »Sichtungen in Amerika. Sichtungen in Europa. Sichtungen in …«


    »Sichtungen in Amerika.«


    »Amerika. Beliebteste Orte. North Carolina. Seattle. Dover, Delaware. Big Bear Lake …«


    »Halt. Big Bear Lake.« Adairs Herz raste, sie verknotete die Finger ineinander.


    »Big Bear Lake neueste Sichtung?«


    »Ja, bitte.«


    »User: Gentlemen am 20. August 2014.


    Leute, echt abgefahrene Geschichte. Wir haben ja schon öfter über die Zeitreisenden am Big Bear Lake gesprochen. Nachdem der nächste Sprung von euch angekündigt wurde, bin ich hochgefahren und habe dort an einem möglichen Portal etwas beobachtet. Wie ihr gesagt habt, ist das Portal völlig unscheinbar. In dem Fall eine Steinbank, die sich fernab der touristisch erschlossenen Wanderroute befindet. Ein Mann setzte sich darauf und war nach wenigen Augenblicken vor meinen Augen verschwunden. Ich habe gewartet, aber er kam nicht zurück. Wer von euch war auch schon bei dieser Bank? Anbei findet ihr ein Foto mit den Koordinaten. Freu mich auf Nachrichten.


    Anlage: Foto


    User: Misses Elliot am 20. August 2014.


    Die Bank hab ich schon gesehen, aber bei näherem Betrachten ist mir nie etwas aufgefallen. Warum hast du nicht gewartet?


    User: Spinner am 20. August 2014.


    Ich hab schon immer gewusst, dass mit der Bank etwas komisch ist. Hab mal meinen Apfel dort hingelegt und als ich ihn beobachtet habe, war er angebissen, obwohl niemand in seiner Nähe war.


    Hahaha. Ihr seid echt Spinner.


    User: Gentlemen am 20. August 2014


    @Misses Elliot: Ich habe gewartet, aber nach einem Tag musste ich auch mal für kleine Jungs und habe dann aufgegeben.


    Und ich dachte, ihr hättet Spinner endlich aus dem Forum geschmissen.


    Admin am 20. August 2014


    @Gentlemen: Spinner ist entfernt. Offensichtlich hatte er sich neu angemeldet.«


    Adair sah sich das Foto an und sagte: »Drucken.« Der Drucker sprang an und spuckte das Bild aus.


    »Hier stehen Koordinaten. Soll ich eine Wegbeschreibung ausdrucken?«


    Konnte nicht schaden. »Ja.« Ein weiteres Papier fiel aus dem Drucker, und Adair faltete die Blätter zusammen und schob sie in die Hosentasche. Langsam sollte sie zurück nach Hause gehen, nicht dass Ronin sich wieder Sorgen machte. Es war eine Spur. Vielleicht waren das wirklich Spinner, wie das eine Mitglied die anderen betitelt hatte, aber vielleicht stimmte das alles auch. Adair würde es sich nie verzeihen, wenn sie es nicht wenigstens ausprobiert hätte.


    »Fenster schließen.«


    »Daten fürs nächste Mal merken?«


    Adair überlegte. »Ja.«


    Sie stand auf, ging zu Johnny und machte sich durch ein Räuspern auf sich aufmerksam.


    »Ich habe auch so gemerkt, dass du aufgestanden bist«, sagte er und klappte das Buch zusammen. »Außerdem ist der Drucker nicht gerade leise«, schmunzelte er.


    »Entschuldige, ich wollte nicht …«


    Johnny winkte ab und grinste. »Kein Problem. Hast du was Verwertbares oder Nützliches für dich gefunden?«


    »Viel Wissenschaft, die ich nicht verstehe«, antwortete sie lachend. »Danke, dass ich deinen Computer benutzen durfte.« Adair war froh, dass er sie nicht weiter auf den Drucker ansprach. Sie wollte ihm nicht erklären müssen, was sie herausgefunden hatte.


    »Gerne. Wenn du wieder etwas brauchst, komm einfach vorbei. Oder wenn du reden möchtest.« Aus einem Impuls heraus beugte sie sich zu ihm hinunter und umarmte ihn.


    »Vielen Dank für alles.«


    »Gern geschehen.«


    So lang wie sie geglaubt hatte, war sie gar nicht bei Johnny gewesen. Als sie wieder ins Haus ging, war Ronin noch nicht zu Hause. »Zeit ist relativ«, murmelte sie, nahm das Telefon von der Ladestation, ging damit zur Couch und wählte Trishas Nummer. Sie ließ es lange klingeln und wollte gerade auflegen, als sich Trisha keuchend meldete.


    »Hallo, Trisha. Störe ich gerade?«


    »Nee, gar nicht. Ich bin nur gerade die Haustür rein und in mein Zimmer gerannt, weil ich mein Handy heute vergessen habe«, lachte sie. »Wie geht’s dir, Adair?«


    »Ich vermisse dich«, gab Adair zu.


    »Ich dich auch. Blöd, dass du nicht in die High School gehen kannst. Wie waren denn deine ersten Tage?«


    Adair zögerte, aber sie wollte mit jemanden reden und vertraute Trisha. Bislang hatte sie sie immer verstanden. »Es geht. Ich habe mich mit einem Mädchen angefreundet. Zoey heißt sie …«


    »Ey, das ist ja super«, unterbrach Trisha.


    »Naja, sie ist etwas seltsam. Ich war auch schon bei ihr zu Hause und ihre Mutter hat getrunken. Mitten am Tag. Während ihre kleinen Brüder auf dem Boden rumgekrabbelt sind. Ich war schockiert, dass so etwas möglich ist.«


    »Ja, das sind die Familien, die nicht so viel Glück hatten, leider. Dann muss es dieser Zoey ja wirklich nicht gut gehen«, pflichtete Trisha ihr bei.


    »Sie raucht und nimmt Maruna oder sowas. Gestern war ich mit ihr bei ihrem Freund, und der hat es mir auch angeboten. Da bin ich weggerannt, und die Polizei hat mich aufgegriffen. Jane musste mich vom Revier abholen.«


    Trisha atmete hörbar ein. »Oh nein! Marihuana«, verbesserte sie Adair. »Das sind Drogen. Du hast doch nicht etwas probiert, oder?« Sie klang besorgt.


    »Nein. Aber die Polizei hat das gedacht. Oh, Trish. Ich weiß nicht, ob ich das alles kann.«


    »Was meinst du? In die Schule gehen? Klar kannst du das. Du musst auch die schlechten Seiten kennenlernen. Es tut mir leid, dass es schon so bald passiert ist.« Adair schwieg. Ihre Augen brannten, aber sie wollte nicht weinen.


    »Hey, wollen wir am Wochenende was zusammen machen? Nur du und ich?« Adair dachte an den See und dass sie Ronin überreden wollte, am Wochenende mit ihr dort hinzufahren. Und an Zeitreisen. Und daran, dass sie vielleicht am Wochenende nicht mehr hier sein würde. Sie räusperte sich.


    »Ich weiß nicht. Ich glaube, Ronin hatte was vor.« Adair hasste es zu lügen, aber sie wollte nicht, dass Trisha Ronin von ihrem Plan erzählte.


    »Schade. Vielleicht grillen am Sonntag mit Poolparty bei euch?«


    »Ja, ich frage Ronin.«


    »Sonst geht es dir gut? Du hörst dich etwas traurig an.«


    »Ich vermisse manchmal mein altes Leben. Aber das wird schon. Ich kann es ja nicht ändern, nicht wahr?« Adair lachte trocken, Trisha stimmte mit ein.


    »Alles wird gut. Wir sind für dich da. Hab dich lieb.«


    »Ich dich auch, Trish.«


    Sie unterhielten sich noch ein wenig über Trishas neues Schuljahr, bis Adair schließlich auflegte.


    Es hatte gut getan, mit Trisha zu telefonieren. Auch wenn sie ihr nicht hatte helfen können, fühlte sie sich dennoch besser. Ronin kam wenige Augenblicke später von der Schule und sie fiel ihm in die Arme. Verdutzt blickte er auf sie hinab. »Hey, alles klar?«


    »Ich fühle mich allein.« Adair legte ihren Kopf auf seine Brust und atmete seinen Geruch ein. Ronin strich ihr über die Haare. Wie am See. Wie sie ihre gemeinsame Zeit dort vermisste.


    Jetzt oder nie! »Ronin?«


    »Ja.«


    »Weißt du noch, dass du mir gesagt hast, ich könnte immer wieder zurück zum See?«


    »Äh, ja.« Er schob sie von sich und blickte ihr ernst in die Augen.


    »Ich würde gerne am Wochenende dort hin. Lass uns wandern gehen, unsere Hütte besuchen. Nachts schwimmen. Du spielst mir etwas auf der Gitarre vor.«


    Ronin sah erleichtert aus. Hatte er geglaubt, sie wollte für immer zurück?


    »Bitte«, flehte sie.


    »Na schön. Ich habe ja einen Schlüssel für das Ferienhaus. Ich muss nur Mom und Dad fragen.«


    »Oh, du bist der Beste.« Adair schlang ihre Arme um seinen Hals, reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. Ronin erwiderte den Kuss plötzlich heftig und drängte sich mit seinem Körper an ihren, sodass es ihr heiß den Rücken hinunterlief. In ihrem Bauch flatterten tausend Schmetterlinge und sie wollte den Kuss so gerne genießen, aber plötzlich schob Ronin sie von sich. Wie immer, wenn er sie küsste. Außer Atem nahm er seine Tasche und ging zu seinem Zimmer.


    »Ich muss erst mal etwas essen. Wir sehen uns gleich.« Adair blickte ihm nach und stand wieder alleine da. Hatte er Angst vor ihr? Oder mochte er sie nicht so wie sie ihn? Warum war hier nur alles so kompliziert? Enttäuscht ging sie in ihr Zimmer, zog ihren Bikini an und ging zum Pool nach draußen, um ein bisschen zu schwimmen.

  


  
    Kapitel 6


    Zwei Tage hintereinander war Zoey nicht zum Unterricht erschienen. Miss Finhard ließ sich dadurch überhaupt nicht aus der Ruhe bringen, aber Adair machte sich Sorgen. Sie hoffte, dass die Polizei nicht bei ihr war.


    Es war Freitag. Heute würde sie mit Ronin zum Big Bear Lake fahren. Seit Ronin mit seinen Eltern gesprochen hatte und sie ihm die Erlaubnis gegeben hatten, war sie aufgeregt. Was, wenn sie vielleicht schon morgen wieder in ihrer Zeit wäre? Was würde Kelyan sagen, dass sie die ganze Nacht in der Burg verbracht hatte? Er wurde leicht wütend, und er war außer sich gewesen, als die Männer sie geholt hatten. Einer von ihnen hatte ihm einen Kinnhaken verpasst. Sie hatte nur noch sehen können, wie er auf die Knie gefallen war, sein Gesicht vor Wut gerötet. Das halbe Dorf war zusammengekommen und hatte beobachtet, wie man sie auf ein Pferd gehoben hatte und mit ihr in den Wald geritten war. Wütendes Stimmengewirr war ihnen gefolgt, aber die Schergen hatten sich davon nicht beirren lassen.


    Wenn sie dort ankäme, könnte sie ja bald wieder zurückreisen. Dann würde sie Kelyan alles erzählen. Von dem Fluch, von den tausend Jahren und von Ronin und Amerika. Vielleicht würde er sie verstehen. Und sie könnte sich von Landon verabschieden.


    Die letzte Unterrichtsstunde hatte gerade angefangen, als die Tür zum Klassenzimmer aufging und Zoey eintrat. Sie trug einen Pullover mit einer Kapuze, die sie tief ins Gesicht gezogen hatte. Sie gab einen Zettel bei Miss Finhard ab, die nickte, und kam dann auf Adair zu, um sich neben sie zu setzen.


    »Wo warst du? Ich hab mir Sorgen gemacht«, zischte Adair leise zu ihr hinüber. Zoey zog die Kapuze vom Kopf, und als Adair in ihr Gesicht sah, zuckte sie zusammen. Unter dem rechten Auge war ein grüner Fleck, und der Bereich war dick geschwollen. Das Augenlid war so dick, dass es ihren Augapfel nur halb bedecken konnte. An der Schläfe hatte sie eine Schramme. Ihre Lippe war aufgeplatzt, das Blut aber schon getrocknet, und nun war sie von einer dicken rötlichen Kruste bedeckt.


    »Was ist passiert?«, wollte Adair wissen. Sie war versucht, ihre Wange zu berühren, hielt aber mitten in der Luft inne.


    »Frag nicht so dumm. Das weißt du genau.« Zoey blickte sie kalt an.


    Adairs Herz krampfte sich zusammen, ihr Magen drehte sich, und sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Schuld ergriff sie eiskalt an den Schultern.


    »Die Polizei? Hat sie das gemacht?«


    Zoey lachte leise und humorlos. »Die Polizei. Du unschuldiges Reh. Garys Freunde haben mich besucht und mich verprügelt. Ich wusste von nichts. Nicht, dass du sofort zu den Cops rennst und dich ausheulst wegen ein bisschen Marihuana. Und ich dachte, wir wären Freundinnen. Aber du bist schlimmer als die Pest.«


    Miss Finhard drehte sich von der Tafel zur Klasse um und blickte böse zu ihnen rüber. »Wenn ihr meinen Unterricht so langweilig findet, weil ihr schon alles wisst, möchte ich gerne, dass Adair nach vorne kommt und vor der Klasse zusammenfasst, was ich gerade erklärt habe.« Ihre Stimme klang schneidend. Steven lachte im Hintergrund. Adair verstummte. »Es tut mir leid«, sagte sie zerknirscht. Miss Finhard blickte sie lange an und drehte sich wieder zur Tafel.


    Den Rest des Unterrichts sprach Adair nicht mehr mit Zoey, die sowieso wieder gelangweilt aus dem Fenster starrte. Erst als die Glocke läutete und alle aufsprangen, hielt Adair sie zurück.


    »Es tut mir leid, was dir passiert ist.« Zoey versuchte, ihre Hand abzuschütteln, aber Adairs Griff war fest und unnachgiebig.


    »Dann hättest du mal vorher nachdenken können. Ist doch logisch, wenn du ihn verpfeifst, dass er sich an mir rächt. So naiv kannst nicht mal du sein. Aber weißt du. Eigentlich hast du mir einen Gefallen getan. Der Schmerz hat mir wieder gezeigt, dass ich am scheißbeschissenen Leben bin und mich daran erinnert, wie scheißbeschissen mein Leben ist.« Zoey wollte an ihr vorbei, doch Adair hob ihre Hand und berührte mit ihren Fingern sanft die Stelle unter dem Auge. Zoey schloss das gesunde Auge und ein sanftes Stöhnen kam aus ihrem Mund. Eine Träne rollte aus den Augenwinkeln die Wange hinab zu ihrem Kinn, wo sich ein Tropfen bildete, der schließlich von ihrem Gesicht fiel. Sie beobachtete, wie die Lippen zitterten und die Nasenflügel bebten.


    »Was spürst du, wenn ich dich berühre?«, fragte Adair neugierig und mit sanfter Stimme.


    »Wärme. Deine Wärme. Es fühlt sich … es fühlt sich schön an. Geborgen. Als würdest du mir alle meine Sorgen wegnehmen.« Zoey riss plötzlich erschrocken das Auge wieder auf und machte sich von ihr los. »Du bist doch nicht normal. Bleib mir vom Leib.« Zoey rannte stolpernd aus dem Klassenzimmer.


    Verdattert blickte Adair ihr nach. Traurig raffte sie ihre Mappe zusammen, steckte sie in die Tasche und hängte sie sich um. An der Tür hielt Miss Finhard sie auf. »Halt dich von ihr fern, Adair. Sie tut dir nicht gut.«


    »Woher wollen Sie das denn wissen?«, blaffte Adair zurück.


    »Weil du mich berührt hast.« Miss Finhard schlug die Augen nieder.


    Sie wollte endlich Antworten haben. Was war es, was Adair mit den Menschen machte, wenn sie sie berührte? War es tatsächlich so, wie Zoey gesagt hatte? Dass sie die Sorgen in sich aufnahm oder vertrieb? Aber warum?


    »Bitte, Miss Finhard. Erzählen Sie mir davon. Erzählen Sie mir, was passiert ist, als ich sie angefasst habe.«


    Aber so schnell die Offenheit der Lehrerin plötzlich aufgekommen war, so schnell war sie auch wieder vorbei. Mit verwirrtem Blick starrte sie Adair an, so, als hätte sie gar nichts gesagt und Adair hätte sich alles eingebildet.


    Die Lehrerin rieb sich über die Augen, als hätte sie bis eben geschlafen und Adair hätte sie geweckt. Wenn es so war, dass Adair etwas verändern konnte, warum blieb die Veränderung nur dann aufrecht, wenn sie jemanden berührte? Warum hielt sie nicht an? Adair blieb noch eine Weile stehen und beobachtete Miss Finhard, die ihren Schreibtisch aufräumte, und drehte sich dann seufzend um.


    Mutlos verließ Adair das Klassenzimmer und ging zu ihrem Bus. Zoey war nicht zu sehen. Weder im Bus noch draußen auf dem Bürgersteig. Auf dem Boden entdeckte sie eine halb ausgetretene Kippe, die noch brannte, also war sie noch nicht lange gegangen. Ob sie gewartet hatte? Und dann heimgelaufen war? Adair starrte in die Richtung, in die Zoey vermutlich gelaufen war, und war in ihren Gedanken versunken, aber der Busfahrer gestikulierte im Inneren des Wagens bereits, dass sie endlich einsteigen sollte.


    Als sie zu Hause ankam, war sie wieder allein. Ronin hatte zwar freitags früher frei, aber es war immer noch später als bei ihr. Adair nahm sich vor, ihre Unterlagen durchzugehen. Immerhin wollte sie lesen und schreiben lernen, und dazu sollte sie sich langsam damit auseinandersetzen. Sie dachte an den Burgherrn zurück. Er hatte den Anschein erweckt, er wolle ihr das Lesen beibringen, aber dann war seine bösartige Frau ins Zimmer gestürmt.


    Sie war noch immer mit dem Buchstaben A beschäftigt, als Ronin endlich nach Hause kam. Sein Gesicht war gerötet, so, als wäre er die Einfahrt hochgerannt, und seine Augen glänzten freudig.


    »Ich freu mich riesig auf unseren Wochenendtrip. Habe heute an nichts anderes denken können in der Schule«, rief er atemlos. Adair packte die Unterlagen in ihre Tasche und sprang auf.


    »Ich bin auch aufgeregt. Ob man noch baden kann?«, rief sie ihm zu. Ihr Herz schlug heftig bei der Vorstellung, wieder an den Ort zurückzukehren, wo sie so wundervolle Momente mit ihm verbracht hatte. Wo sie beide niemand hatte stören können. Vielleicht würde Ronin wieder so zu ihr sein, wie er damals gewesen war.


    »Sicher. Ist vielleicht etwas kühl nachts, aber wir sind ja noch jung«, lachte er und breitete die Arme aus, sodass sie sich hineinschmiegen konnte.


    »Ich freue mich auf unsere Hütte«, murmelte sie in seine Brust und hob den Kopf. Er tippte auf ihre Nase. »Wir werden aber nicht dort übernachten.« Adair schmollte, lächelte aber dann.


    »Ronin. Sag mal, erinnerst du dich noch an Sarah?« Ronin machte sich steif. »Als ob ich die vergessen würde«, meinte er grimmig.


    »Weißt du noch, wie ich sie berührt habe und sie sich so seltsam verhalten hat?« Ronin kniff die Augen zusammen, als müsse er nachdenken. »Keine Ahnung. Hat sie?«


    »Ja, sie war für einen Moment traurig und sah plötzlich nett aus.«


    Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Hm, kann sein.«


    »Mir ist aufgefallen, dass mehrere Menschen so auf meine Berührung reagieren. Und ich habe mich gefragt, was ich an mir habe, und was in dem Moment passiert.« Ronin sah für einen Augenblick so aus, als wüsste er etwas, sagte aber nichts mehr dazu. Adair nahm sich vor, ihn noch einmal darauf anzusprechen. Im Moment hatte sie eher das Gefühl, er wolle nicht darüber reden.


    »Komm, lass uns eine Tasche packen und losfahren«, meinte er plötzlich, und der Glanz kehrte in seine Augen zurück. Die Unbeschwertheit, die sie so an ihm mochte, war förmlich spürbar.


    Nachdem sie die Taschen gepackt und alles auf dem Roller oder ihren Rücken verstaut hatten, fuhr Ronin los. Adair genoss den Fahrtwind, auch wenn es, wie beim letzten Mal, einschüchternd war, auf dem Highway zu fahren und von großen Trucks überholt zu werden.


    Sie legten eine kurze Rast ein, wo Ronin den Roller auftankte und sie etwas tranken und von den mitgenommenen Sandwiches aßen. Bis zum Big Bear Lake war es nur noch eine halbe Stunde, und während der Zeit überlegte sich Adair eine Geschichte, die sie Ronin erzählen wollte, um ihn zu der Bank zu locken.


    Als sie endlich am Ferienhaus ankamen, hatte sie sich etwas zurechtgelegt. Doch bevor sie zurückreisen wollte, hatte sie vor, den Tag ganz allein mit Ronin zu genießen und ihn in der Hütte abzuschließen.


    Der Ferienort war nicht so überlaufen wie in den Sommerferien, dennoch sah man einige Menschen auf dem See. Vermutlich Wochenendausflügler. Ronin stellte den Roller in der Einfahrt ab und öffnete die Tür mit dem Schlüssel seines Vaters. Alle Fensterläden waren geschlossen. Adair folgte ihm und rümpfte die Nase. Es roch muffig.


    »So lange ist es doch gar nicht her, dass wir nicht mehr hier waren«, meinte sie und öffnete die Fenster im unteren Stockwerk.


    »Passiert eben schnell, dass sich Staub ansammelt. Ich mach mal eben den Kühlschrank an und stelle das Wasser rein. Wir sollten dann gleich noch Einkaufen fahren.«


    Adair nickte und ging zu den oberen Zimmern, um auch dort die Fenster zu öffnen. Als sie in ihrem Zimmer stand, strich sie über die rosafarbene Tagesdecke, und die Erinnerungen kamen zurück. Sie erinnerte sich, wie panisch sie gewesen war, als die Polizisten ins Haus kamen und sie durch das Fenster in den Baum gekrochen war und zur Hütte zurückwollte. Ronin hatte sie damals eingeholt und hatte sie begleitet. Sie hatte so viel Angst gehabt.


    »Das ist so lange her. Oder fühlt es sich nur so an«, murmelte sie. Sie setzte sich auf das Bett und sah sich im Zimmer um.


    »Adair. Kommst du?«, rief Ronin von unten.


    »Ja, ich komme.«


    Sie fuhren wieder in den kleinen Supermarkt, um sich für das Wochenende mit Nahrungsmitteln und Getränken einzudecken. Im Hintergrund konnte sie den See sehen, der glitzernd und tiefblau lockte. Sie konnte es kaum erwarten, heute Nacht darin zu baden. Es war noch sehr warm am Tag, zwar nicht mehr so heiß wie vor einigen Wochen, aber angenehm, und Adair sehnte die Kühle des Wassers herbei.


    Es dämmerte bereits, als sie zum Ferienhaus zurückkehrten und gemeinsam den Kühlschrank füllten.


    Ronin hatte tiefgefrorene Lasagne geholt, die er nun in den Ofen schob. Adair setzte sich auf die Küchenablage und beobachtete ihn.


    »Danach gehen wir aber zur Hütte«, sagte sie.


    »Ja.« Er strahlte sie an, und seine Augen leuchteten dabei. Das schwarze Haar fiel ihm störrisch ins Gesicht, und sie wollte seinen Mund küssen. Wie er sie in diesem Moment ansah, wollte sie für immer in ihrem Kopf festhalten. Ronin kam auf sie zu und sah ihr tief in die Augen. Der Glanz in ihnen hatte sich verändert.


    »Du bist wunderschön, Adair«, flüsterte er und strich mit seinem Daumen über ihre Wange. Sie wagte nicht zu sprechen, so atemlos fühlte sie sich in diesem Augenblick.


    »Ein besonderer Mensch«, sagte er und kam mit seinem Gesicht näher, dass sie seinen Atem riechen konnte. Er küsste ihre Nasenspitze, ganz sanft, als hätte sich ein Schmetterling darauf gesetzt. Seine Augen waren geschlossen, als er mit der anderen Hand ihren Nacken umschloss. Es prickelte überall auf ihrer Haut, auch dort, wo er sie nicht berührt hatte. Sanft berührten seine Lippen ihre. Adair öffnete ihren Mund und erwiderte den Kuss so zärtlich wie sie konnte. Ihre Arme legte sie um seinen Oberkörper, sie drängte sich an ihn.


    Und dann war der kostbare, wunderschöne Moment wieder vorbei. Ronin zog sich zurück, fuhr sich durch die Haare, rieb sich über das Gesicht und drehte sich zum Ofen um.


    »Es tut mir leid, Adair«, murmelte er. Adair sprang von der Anrichte.


    »Warum? Warum tut es dir leid?«, fragte sie verständnislos.


    »Weil du … weil du einfach kein Mädchen für …«


    »Zum Liebe machen bist?«, beendete sie seinen Satz und presste wütend die Lippen aufeinander. Der Zauber war verflogen. Wie konnte er so etwas zu ihr sagen?


    »So kann man es nicht sagen …«, stotterte er und drehte sich endlich wieder zu ihr um. »Hör mal, ich bin ein Junge. Ich bin sechzehn und ich habe nicht nur Gefühle sondern …« Es war ihm peinlich. Sie konnte es an seinen roten Ohren sehen, wie er mit den Augen hin und her blickte und seine Schultern hängen ließ.


    »Ich verstehe schon.«


    »Tatsächlich?« Er sah sie hoffnungsvoll an.


    »Ich glaube schon. Ist die Lasagne schon fertig?« Erleichtert bückte er sich zum Ofen hinunter und schüttelte den Kopf. »Dauert noch. Wollen wir uns nach draußen setzen?«


    Adair nickte und folgte ihm auf die Veranda vor dem Haus. Sie hatten die Möbel nicht aus der Gartenhütte geholt und setzten sich auf die Holzstufen. Hinter der Straße konnte man den See zwischen den Bäumen erkennen. Die Hütte war auf der anderen Seite und von hier aus nicht sichtbar.


    »Ich kann es dir nicht erklären, Adair«, fing er nach einer Weile wieder an. »Du bist etwas Besonderes für mich. Ich mag dich sehr gerne, Adair. Und ich würde sehr gerne …«, er hielt inne, »Liebe machen. Aber ich habe einfach das Gefühl, dass wir beide noch zu jung sind. Ich möchte diesen Moment gerne aufschieben. Verstehst du?«


    »Verstehst du auch mich? Ich fühle mich dumm, wenn du mich abweist.«


    »Aber ich weise dich doch nicht ab«, empörte sich Ronin.


    »So fühle ich mich aber.« Sie schwiegen wieder.


    »Das tut mir leid«, sagte Ronin endlich. »Wäre ich einer meiner Kumpels, und du einfach ein Mädchen aus der Schule, hätte ich die Chance längst ergriffen. Aber bei dir kann ich es einfach nicht. Dazu bedeutest du mir zu viel. Ich möchte dir nicht wehtun.«


    »Du tust mir weh, wenn du mich zurückweist«, murmelte sie traurig. Es schien eine aussichtlose Situation zu sein. So kämen sie nie wirklich zusammen. Ronin rutschte näher an sie und nahm ihre Hand in seine.


    »Es fällt mir immer schwerer, mich zurückzuhalten. Aber dann sehe ich dich an und sehe ein unschuldiges Wesen vor mir, das ich nicht verletzen möchte. Ich möchte dir noch nicht die Unschuld nehmen.«


    »Ich habe tausend Jahre als Schwan gelebt. Ich habe schlimme Dinge gesehen, war oft dem Tod nahe, weil ich mich viel zu oft in der Nähe von Menschen aufgehalten habe. Glaube mir, wenn wir Liebe machen, nimmst du mir nicht die Unschuld. Du gibst mir das Schönste auf der Welt.«


    Ronin sah sie traurig an, dann lächelte er. »Vielleicht bald. Jetzt lass uns etwas essen und dann zu unserer Hütte fahren.«


    Adair lächelte schwach. »Nimmst du deine Gitarre mit?« Er nickte, stand auf und zog sie nach oben, wo er sie fest in den Arm nahm und einen Kuss auf ihre Haare drückte. Dann ging er ins Haus.


    Nach dem Essen – die Lasagne war oben angebrannt gewesen – fuhren sie mit Ronins Roller um den See zur Hütte. Ronin stellte den Roller an der üblichen Stelle ab, und sie gingen gemeinsam durch das Gestrüpp den Weg hinunter zur Hütte.


    »Schau, es ist alles noch so, wie wir es verlassen haben.« Adair ging in der Hütte umher und zeigte auf den Schlafsack und die Lampe. Ronin lächelte ihr zu.


    »Es ist ein bisschen so, als würde ich nach Hause kommen«, sagte sie traurig. Sie setzten sich vor die Hütte auf den Boden und sahen in den mittlerweile sternenklaren Himmel.


    »Ronin, ich habe uns eine Wanderroute für morgen rausgesucht.«


    Ronin hob überrascht eine Braue. »Wie das denn?«


    »Ich war bei Johnny und er hat mir seinen Computer erklärt.« Sie hoffte, er würde die Lüge nicht bemerken.


    »Bei Johnny?«


    »Deinem blinden Nachbarn. Er hat einen sprechenden Computer.«


    Ronin lachte. »Jeder Computer kann sprechen.«


    »Aha.« Sie kam sich wieder dumm vor.


    »Ja, muss man einstellen. Aber jetzt erzähl mal. Was für eine Route?« Adair fummelte den Zettel aus der Hose mit der Wegbeschreibung und ließ den anderen mit dem Foto wieder darin verschwinden. Mit der Lampe aus der Hütte leuchtete Ronin über das Blatt Papier.


    »Oh, das ist bestimmt eine schöne Wanderung, aber ein ganz schönes Stück Weg. Bist du sicher, dass wir nicht lieber mit dem Roller da hochfahren sollten?«


    »Nein, ich finde, wir sollten hinlaufen.«


    Ronin überlegte. »Das wird uns aber sicher zwei Stunden kosten. Der Aufstieg ist ziemlich steil.«


    »Ich möchte aber. Bitte.«


    »Na schön. Dann sollten wir aber früh aufbrechen.« Adair fiel ihm um den Hals und küsste ihn auf die Wange. Nicht wieder auf den Mund. Sie wollte nicht schon wieder mit ihm diskutieren. Dann sprang sie auf und zog ihre Kleidung aus. Lachend rannte sie den Weg zum Steg entlang und sprang mit Anlauf ins Wasser. Es war tatsächlich merklich kühler, aber sie schwamm rasch zu den Steinen, zog sich hoch und tanzte auf ihnen. Bald würde sie zu Hause sein. Bald könnte sie sich von ihrer Familie verabschieden. In ihrem Bauch tanzten tausend Schmetterlinge vor Aufregung.


    Ronin kam prustend zu ihr nach oben. Er zitterte.


    »Ist dir nicht kalt?«


    »Wenn du wüsstest, was frieren wirklich bedeutet, würdest du das nicht fragen«, lachte sie, tanzte über die Steine und ließ sich rückwärts ins Wasser plumpsen. Ronin sprang hinter ihr her und schwamm zu ihr.


    »Wer schneller am Steg ist, hat gewonnen«, rief sie und tauchte ins Wasser ab. Mit schnellen Bewegungen kraulte sie durch die Dunkelheit, die heute Nacht nicht vom Mond erhellt wurde.


    Diesmal wollte sie jedoch nicht am Steg sitzen, dazu wurde es langsam wirklich zu kalt, sondern sie schlüpfte in ihre Kleidung und rieb sich mit den Händen über die Arme. Ronin kam wenig später zu ihr und nahm sie in den Arm.


    Für einen langen Moment fühlte sich Adair so glücklich wie schon lange nicht mehr. Weit weg von der Stadt, den bösen Menschen, die darin lebten, Zoey, Miss Finhard und den Jungs, die sie überfallen wollten.


    Ronin ließ sie los und holte seine Gitarre. Sie setzte sich auf den Boden und wartete, bis Ronin zu ihr kam. Sie wollte sich an seine Schulter lehnen und das Vibrieren seiner Stimme spüren.


    »Ich werde dir ein eigenes Lied vorsingen. Ich habe es schon vor langer Zeit geschrieben, aber es passt eigentlich ganz gut auf uns.« Er räusperte sich, stimmte die Gitarre, summte vor sich hin und räusperte sich wieder.


    


    »Like the silver of the moon


    Your hair is so shiny


    Like the silver of the moon


    Your eyes are so brightly


    Like the silver of the moon


    Your lips are so shady


    My heart belongs to you


    My heart belongs to you.«


    Er legte die Wange auf das Becken der Gitarre, die Augen geschlossen, und seine Finger zupften die Saiten sanft und zärtlich. Adair hätte ihm auf ewig zuhören können, so schön klang seine Stimme mit der Gitarre im Hintergrund.


    Ronin legte die Gitarre zur Seite. Sie fing seinen Blick auf und schickte ihm ein freundliches Lächeln. Von Anfang an hatte sie seine sanfte Stimme und seine stille Art gemocht. Er war so ganz anders als Kelyan, so ganz anders als die jungen Männer aus ihrem Dorf, und doch hatte er mehr mit ihnen gemeinsam, als er glauben würde. Wenn sie an den Abend in der Rollschuhdisko mit Trisha dachte, als sie andere Jungen beobachtet hatte, war Ronin einfach anders, dennoch verstand er sie, hatte sie zu beschützen versucht und sie dann auch gerettet. Vielleicht waren sie sich doch ähnlicher, als sie dachte.


    »Das war wunderschön«, murmelte sie und merkte plötzlich, wie müde sie war.


    »Komm, lass uns heimfahren und schlafen«, flüsterte er sanft in ihr Ohr.


    In der Nacht lag sie wach in ihrem Zimmer und blickte aus dem Fenster, vor dem sich ein tiefdunkler, sternenübersäter Himmel ausbreitete. Sie war mittlerweile an den trüb schimmernden Himmel über der Stadt gewöhnt.


    Es herrschte keine absolute Stille, doch die Geräusche der Nacht beruhigten sie, ließen sie sich wohlfühlen. Sie schienen sich alle miteinander zu vermischen; ein plätscherndes Geräusch wie von Wasser, es kam wohl vom See her mit dem Rauschen des Windes in den Baumkronen, der lange, zitternde Schrei eines Vogels über der atmenden Stille. Sie dachte an zu Hause.


    Das letzte, was sie sah, bevor sie einschlief, war das Gesicht ihres Bruders.

  


  
    Kapitel 7


    Adair folgte Ronin über eine Wiese, an die ein Tannenwald angrenzte. Am Waldrand blieben sie stehen und sahen sich kurz um. Sie folgten einem einladend aussehenden Weg. Sie waren kaum ein paar Meter gegangen, als die Zweige der Bäume schon ein dichtes Dach über ihren Köpfen bildeten. Es war still ringsum, still und friedlich. Etwas weiter vorn raschelte es. Ein Tier vielleicht?


    Ronin ging vorneweg, den Rucksack mit Getränken und Proviant auf dem Rücken.


    Das Unterholz zu beiden Seiten des Weges wurde dichter. Hier standen die Bäume noch enger zusammen, und selbst über dem Weg ließen die Tannenzweige kaum noch Sonne durch. Der Weg stieg an, und sie musste aufpassen, nicht über große Steine oder dicke Wurzeln zu stolpern. Also hielt sie ihren Blick abwechselnd auf Ronins Rücken und den Boden gewandt und beachtete die Umgebung kaum.


    Nach einer Weile ließen sie den Wald hinter sich, aber danach ging es nur steiler bergan. Sie kam aus der Puste, wollte aber auch nicht aufgeben. Scheinbar alle hundert Meter gab es einen Rastplatz mit Mülleimern und Schildern, wie hoch die Strafe war, wenn man den Müll einfach liegen ließ.


    Niemand kam ihnen entgegen. Es war noch recht früh, und Ronin und Adair hatten das Frühstück ausfallen lassen, weil sie vor den Mountainbikern oben sein wollten. Nach einer Stunde anstrengendem Fußmarsch bat Adair um eine Pause. Ihr Magen knurrte, und ihre Haare klebten schweißnass in ihrem Nacken. Sie wollte sie zu einem Pferdeschwanz hochbinden und sich kurz im Schatten eines Baumes erholen.


    »Da vorne ist doch ein nettes Plätzchen.« Ronin zeigte zu einem großen Baum, der genug Schatten spendete und unter dem ein Holztisch und zwei Bänke standen.


    Er setzte den Rucksack ab, kramte darin herum und förderte eine große Flasche Wasser, zwei Becher und Sandwiches zutage. Er füllte Wasser in die Becher und stellte sie auf den Tisch.


    »Es ist angerichtet, Madame«, näselte er hochnäsig und verbeugte sich. Adair lachte und sagte mit hoher, piepsiger Stimme: »Vielen Dank, Sir. Und nun kümmern Sie sich bitte um die Pferde.« Sie brachen in Gelächter aus und prosteten sich mit den Bechern hoheitsvoll zu.


    Nachdem Adair den ganzen Becher leergetrunken hatte, wickelte sie das Sandwich aus der Folie und biss ein großes Stück ab. Sie schaute sich um. Die Sonne schien auf die Wiesen und die Wälder dahinter. Über ihr zwitscherten die Vögel und in den Büschen zirpten laut die Grillen.


    In ihrem Magen machte sich langsam Aufregung breit. Wie würde das Portal funktionieren? Erst jetzt dachte Adair darüber nach und musste sich selbst eingestehen, dass sie viel zu vorzeitig gehandelt hatte. Wenn schon der Mann in dem Forum nicht durch die Zeit reisen konnte, warum sollte ausgerechnet sie es können? Sie hoffte, Ronin würde ihr nicht ansehen, dass sie besorgt war, und tat so, als würde sie interessiert die Umgebung bestaunen. Sowas Blödes. Aber sie musste diese Bank sehen. Mit eigenen Augen. Davon würde sie sich nicht einschüchtern lassen.


    Den Rest des Sandwiches spülte sie mit Wasser runter und stand auf. »Wollen wir weiter?«


    »So voller Tatendrang? Ich dachte, wir ruhen uns noch ein bisschen aus«, sagte Ronin schläfrig, zerknüllte die Folie, nahm ihren Abfall und brachte ihn zum Mülleimer.


    »Ich möchte noch mehr sehen. Ich liebe die Natur.« Adair fand, dass ihre Stimme etwas zittrig klang. Sie hoffte, es würde nicht auffallen.


    »Na schön. Dann lass uns weiter. Wir müssten bald da sein.«


    Ronin verstaute die Becher und das Wasser im Rucksack, setzte ihn sich wieder auf den Rücken und ging den Weg weiter nach oben.


    Nach einer Weile wurde der Weg wirklich beschwerlich. Mühsam kletterte sie mittlerweile hinter Ronin den Berg hinauf und hielt sich an Zweigen fest, um sich den Aufstieg zu erleichtern. Als sie endlich oben ankamen, eröffnete sich ihnen eine Aussicht auf die bewaldeten Berge. Am Horizont konnte sie den See funkeln sehen. Wie friedlich das alles von hier oben war.


    »Wir müssen jetzt den Weg gleich verlassen, um zu dieser Bank zu kommen. Was soll da eigentlich sein?«


    »Ein Wasserfall«, log Adair. Ronin runzelte die Stirn, wie immer, wenn er etwas nicht verstand. »Komisch. Ich wusste gar nicht, dass es hier einen Wasserfall gibt.«


    »Deshalb heißt die Route auch ›Geheimnisse des Big Bear Lake‹«, erfand sie rasch eine Geschichte, die glaubhaft klang. Ronin trat neben sie, und gemeinsam blickten sie nach unten.


    »Verdammt schön, oder?«, fragte er.


    »Ja, wirklich. Freust du dich nun, dass ich dich hier rauf gelockt habe?«, grinste sie und nahm seine Hand in ihre.


    »Ja. Das ist wirklich toll hier. Ich bin schon total gespannt auf den Wasserfall.« Adair schluckte und ließ ihn wieder los.


    »Dann lass uns weitergehen.«


    Ronin ging wieder vor und blickte immer wieder auf den Zettel, den Adair ausgedruckt hatte. Schließlich verließ er den Weg und ging mitten durch die Büsche.


    »Weißt du, was mich wundert? Warum hier kein Weg zum Wasserfall führt. Normalerweise ist hier alles touristisch erschlossen«, sagte er laut, weil sie noch immer hinter ihm war.


    »Keine Ahnung«, murmelte sie und achtete auf ihre Füße, die immer wieder im Unterholz stecken blieben. Wie Störche staksten sie über das von Wurzeln und Steinen übersäte Land, stiegen über Felsen, weiter nach oben, den Berg hinauf. Schließlich konnte Adair die Bank sehen, die inmitten der kargen Fläche einfach so in der Landschaft stand. Eine Bank aus grauem Stein.


    Es sah aber nur aus wie eine Bank, eigentlich war es einfach nur ein Felsen, der umrahmt war von Dornenbüschen. Weit und breit kein Wasserfall. Ronin stand nicht weit von der Bank entfernt und drehte sich einmal im Halbkreis. Während Ronin die Gegend absuchte, kämpfte sie sich durch die Büsche zur Bank.


    »Was machst du da?«, fragte Ronin plötzlich. Adair wirbelte herum.


    »Ich wollte mir den Stein näher ansehen.«


    »Da ist doch alles voller Büsche, lass doch und komm da raus.«


    »Ronin, ich …«


    »Was?«


    »Diese Bank soll ein Portal sein.«


    »Ein was?«, fragte er nun nachdrücklicher und sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


    »Naja, ich habe nicht nach einer Wanderroute geguckt, als ich bei Johnny war.« Sie sprach ganz schnell, in der Hoffnung, er würde nicht wütend werden. »Ich habe Informationen zum Thema Zeitreisen gesucht. Und nach langem Suchen habe ich eine Seite gefunden. Diese Bank soll ein Portal sein«, kürzte sie ab und zog die Schultern ein.


    Ronin starrte sie mit offenem Mund an. »Du glaubst im Ernst, man setzt sich auf diesen … diesen …« Er suchte nach Worten, »Felsen und du könntest dahin, wo oder wann du hinwillst?«


    »Naja, ja.« Ronin fing an zu lachen, legte seinen Rucksack auf einen Stein und strich sich mit beiden Händen übers Gesicht. Dann kam er auf sie zu, stieg über die Büsche hinweg und reichte ihr seine Hand.


    »Jetzt komm da raus. Das ist doch Blödsinn.«


    »Ist es auch Blödsinn, dass ich tausend Jahre ein Schwan war? Ist es auch Blödsinn, dass uns irgendwelche Wesen angegriffen haben?«


    Ronin hob beruhigend die Hände. »Adair, bitte. Was meinst du, was passiert, wenn du dich auf diesen Felsen da setzt?«


    »Es ist ein Portal«, murmelte sie, drehte sich um und stieg weiter durch die Dornen.


    »Ein Portal. Aha.«


    »Nun mach dich nicht immer lustig über mich, nur weil ich nicht so schlau bin wie du«, schrie sie ihn wütend an. Wild gestikulierend versuchte sie ihm zu erklären, was sie fühlte. Dabei streiften ihre Finger die spitzen, langen Dornen, die sich prompt in ihrer weichen Haut verhakten.


    »Mist.« Adair hielt ihre Hand hoch und zupfte einen dicken Dorn aus ihrem Zeigefinger. Es blutete, und ihr wurde schwummerig, sodass sie fast über ihre eigenen Füße stolperte. Sie konnte sich gerade noch an der Felsbank festhalten, die plötzlich unter ihren Fingern warm wurde. Plötzlich herrschte um sie herum bläuliches Zwielicht. Aus den Augenwinkeln erhaschte sie eine Bewegung. Ronin. Sie konnte die Bank nicht loslassen, es war, als wäre ihre Hand darauf festgeklebt.


    »Adair. Geh da weg«, schrie Ronin, doch sie hörte ihn nur noch wie aus weiter Ferne. Ihr wurde schwindelig, gleißendes Licht hatte sie geblendet und schmerzte so in den Augen, obwohl sie sie fest zugekniffen hatte. Sie spürte, wie Ronin versuchte, sie am Arm wegzuzerren. Der Blauton der Luft verstärkte sich. Es war die Farbe zunehmender Dämmerung. Und es roch sonderbar. Nein, nicht sonderbar. Es roch nach zu Hause. Als würde die Luft immer dicker. Es war, als bewegte sie sich durch Wasser.


    »Lass endlich die Bank los«, brüllte er.


    »Kann nicht«, schrie sie zurück. Ihr wurde schlecht. Sie hatte das Gefühl, in einem Wasserstrudel gefangen zu sein und wusste nicht mehr, wo oben und unten war.


    »Verflucht, was ist das? Ich kann nichts mehr sehen.« Ronins Stimme klang so weit weg. Aber sie spürte noch seine Finger an ihrem Arm. Er war bei ihr. Alles würde gut werden.


    »Ich auch nicht!« Und dann war es auf einmal nicht mehr hell und grell. Stattdessen wurde ihr schwarz vor Augen.

  


  
    Kapitel 8


    Plötzlich war es so kalt, als sei er in einen Kübel mit Eiswasser gefallen. Gleichzeitig war es sehr hell. Benommen blinzelte er und beugte sich gleich darauf vornüber. Übelkeit zwang ihn in die Knie, er würgte. Schnee knirschte unter seinen Knien.


    »Was ist los?«, hörte er von weitem Adairs Stimme.


    »Alles gut«, murmelte er. »Hast du mal ein Taschentuch?«


    Er spürte, wie sie ihm ein weiches Papiertaschentuch in die Hand schob, und wischte sich den Mund ab. Er ließ sich nach hinten plumpsen und landete im Schnee.


    Als er wieder einigermaßen sehen konnte, hockte Adair neben ihm und beobachtete ihn besorgt.


    »Geht es dir gut?«, fragte sie. Ronin wischte sich mit dem Taschentuch übers Gesicht.


    »Geht es mir gut? Geht es mir gut? Es ist Winter! Wir haben nichts dabei! Keine Jacken, keine Stiefel, gar nichts! Wo sind wir hier überhaupt? Ist das deine Zeit? Du kannst das doch nicht einfach so machen! Wie hast du das überhaupt gemacht? Und jetzt sind wir irgendwo und frieren uns den Arsch ab!« Ronin wusste, dass er zusammenhanglos auf sie einredete, aber er hatte plötzlich Angst. Adair schien etwas in Bewegung gesetzt zu haben, das er sich selbst nicht erklären konnte.


    »Tut mir leid«, sagte Adair betreten. »Ich habe nicht so genau nachgedacht. Irgendwie dachte ich, es wäre Sommer … ich habe geblutet. Vielleicht wurde das Portal dadurch aktiviert?«


    »Ich glaub’s nicht«, sagte Ronin. »Ich glaube das einfach nicht. Und ich Volltrottel springe auch noch hinterher.«


    Er erhob sich und wischte eine Schneehaube von der Bank. Seine Zähne begannen bereits zu klappern. Der Stein unter dem Schnee war glatt und hell und rührte sich kein bisschen.


    »Blute mal darauf«, befahl er Adair. Adair presste einen kleinen Blutstropfen aus ihrem Finger und verstrich ihn auf der Bank, aber nichts geschah. Ratlos sah sie ihn an. Auch sie bibberte inzwischen und schlang die Arme fest um sich.


    »Super«, schnaubte Ronin. »Große Klasse! Und was machen wir jetzt? Kennst du dich hier überhaupt aus? Weißt du, wann und wo wir sind?«


    Der See war verschwunden, stattdessen lag eine sanfte verschneite Hügellandschaft vor ihm. In seinem Rücken erstreckte sich Wald. Die Luft roch völlig fremd. Rein und kalt, ein bisschen wie im Hochgebirge. Irgendwie total sauber.


    »Wir sind über meinem Dorf am Waldrand«, sagte Adair. »Keine zehn Minuten Weg. Komm mit!«


    Sie sprang ihm voran, ihr übermütiges Lachen flatterte im Wind wie ein Wimpel. Er beeilte sich, ihr zu folgen. Der Schnee war tief und fiel ihm von oben in die Turnschuhe, als er den Berg hinunter stolperte.


    Zwischen den Hügeln lief ein schmaler Weg, kaum mehr als eine Fahrspur mit gefrorenen Pfützen und einem buckligen Mittelstreifen. Adair schwenkte darauf ein und lief am Rand entlang, um nicht auf den Pfützen auszurutschen.


    »Wir brauchen einen Plan«, sagte Ronin. »Dringend. Wir können uns durch Bewegung ein bisschen warmhalten, aber wenn wir nicht bald irgendwo unterkommen oder etwas zum Anziehen finden, frieren wir uns einfach zu Tode.«


    »Wir gehen zu meiner Familie«, sagte Adair glücklich. »Ich habe sie alle so vermisst.«


    »Ja, klar. Super Idee. Nicht!«


    Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Aber wieso nicht? Deshalb sind wir doch hier. Und du sagst doch, dass wir erfrieren werden.«


    Ronin holte tief Luft.


    »Wo soll ich anfangen? Also, zuallererst kann es sein, dass du dir hier selbst über den Weg läufst, und das wäre bestimmt total ungünstig. So zeitreise-logik-mäßig.«


    Adair sah ihn lange an. »Stimmt. In diesem Film ging es auch darum, dass die Mutter des Jungen sich plötzlich in ihn verliebt hat. Und das Foto seiner Familie verblasste.« Sie überlegte. »Aber wenn das Portal funktioniert hat, dann sind wir doch genau am Tag nach meiner Hochzeitsnacht gelandet! Dann bin ich schon ein Schwan. Vielleicht hat mein Blut etwas damit zu tun?«


    »Wo warst du an diesem Tag?«


    Adair seufzte. »Am Dorfweiher. Ich hatte gehofft, dass der Fluch nachlässt. Und … na ja, ich habe eine Weile gebraucht, bis ich mich von meiner Familie verabschieden konnte. Stell dir das mal vor! Ich habe sie seit tausend Jahren nicht gesehen!«


    »Hm.« Ronin räusperte sich. Das Thema war ihm unangenehm. Wie traurig sie gewesen sein musste.


    »Außerdem – wir sehen aus wie Leute aus unserer … also aus meiner Zeit … also aus Kalifornien … also wie normale Menschen! Wir müssen uns irgendwie anpassen. Deine Leute dürfen doch keine Hinweise auf die Zukunft bekommen!«


    »Meine Leute sind sehr normal«, betonte Adair. »Die meiste Zeit meines Lebens waren sie normal, und du warst der Freak. Wärest es gewesen. Wenn ich dich schon gekannt hätte.«


    »Siehst du«, hakte Ronin ein. »Du willst doch nicht, dass sie mich für einen Freak halten – und dich für eine Hexe! Ich weiß ja nicht, ob die Hexenverbrennungen schon erfunden sind, aber ausprobieren würde ich das lieber nicht. Nein, wir müssen uns an deine Zeit anpassen! Wir brauchen Klamotten.«


    Ratlos sahen sie sich an.


    »Da gibt es nur eine Möglichkeit«, sagte Adair.


    Sie näherten sich dem Dorf von der Rückseite. Was Ronin sah, als er über den Schnee näher schlich und hinter einem Baum Schutz suchte, erinnerte ihn entfernt an den Besuch in einem Heimatmuseum. Bloß, dass es sich da um das 19.Jahrhundert gehandelt hatte. Eine Handvoll niedriger Holzhütten lag da um etwas, das eigentlich nur ein freier Fleck aus gefrorenem Schlamm war, was Adair aber »Dorfplatz« nannte. Eine hohe, alte Linde stand da und darunter ein gemauerter Brunnen – neben einer kleinen Kirche das einzige Mauerwerk weit und breit. Die Kirche hatte zwar einen Kirchturm, worin aber keine Glocke hing. Alle Hütten waren mit Stroh gedeckt. Rauch kroch durch das Flechtwerk ins Freie, es roch nach Holzkohle, ein bisschen wie bei den Mittelalter-Märkten, die Ronin früher manchmal mit seinen Eltern besucht hatte. Kühe muhten, irgendwo krähte ein Hahn. Als sie sich näherten, bellte ein Hund. Adair pfiff leise, und Augenblicke später kam das Tier angerannt, es war groß und zottig und sah aus wie ein Wolf. Adair kraulte es zwischen den Ohren und schickte es dann mit einem Klaps wieder fort.


    Sie duckten sich hinter ein kahles, dorniges Gesträuch und sahen hinunter zum Dorf.


    »Da.« Adair zeigte mit dem Finger. »Das Haus steht leer, wir können uns dort erst mal ein Feuer machen.«


    Das, worauf sie zeigte, war für Ronin nicht mehr als eine baufällige Hütte, aber er wollte nicht wählerisch sein. Inzwischen war ihm so kalt, dass er seine Füße nicht mehr spürte.


    Sie zwängten sich durch das Gebüsch und rannten die letzten Schritte hinunter bis zur Rückwand der Hütte. Es gab dort ein kleines Fenster mit geschlossenen Fensterläden. Adair öffnete sie und warf einen Blick ins dunkle Innere.


    »Wo sind die Fensterscheiben?«, fragte Ronin irritiert.


    »Noch nicht erfunden«, erwiderte sie mit einem leichten Lächeln. »Also zumindest hatten wir keine. Vieles, was du gewöhnt bist, ist bestimmt noch nicht erfunden. Komm, mach mal Räuberleiter.«


    Er half ihr hinauf, und sie kletterte geschickt durch die schmale Öffnung ins Innere. Dann stemmte auch er sich hoch und ließ sich von ihr hinein helfen.


    In der Hütte war es natürlich genauso kalt wie draußen. Der Wind hatte den Schnee durch die Ritzen der Holzwände gedrückt, und er bildete kleine weiße Polster auf dem Boden. Der wiederum bestand nicht etwa aus Holz, wie Ronin es sich vorgestellt hatte, sondern aus festgetrampelter Erde, auf der noch letzte Reste von vermodertem Stroh zu erkennen waren. Es gab einen Tisch und zwei wackelige Hocker, eine Feuerstelle und in der Ecke einen formlosen Haufen, Decken oder Kleidungsstücke, Ronin wollte nicht ausschließen, dass der ehemalige Besitzer dort noch lag. Plötzlich gruselte es ihn mehr als je zuvor in seinem Leben.


    Adair schien seine Vorbehalte nicht zu teilen. Sie nahm einen Hocker und zerlegte ihn mit einigen gezielten Tritten in seine Einzelteile. Das gleiche machte sie mit dem zweiten Hocker. Dann nahm sie das Holz mit zur Feuerstelle und schichtete es dort auf.


    »Feuerstein und Zunder«, murmelte sie. »Das muss er doch hier irgendwo aufbewahrt haben. Ah, da haben wir es ja.«


    Von einem Wandbrett in der Nähe der Feuerstelle nahm sie einen kleinen Beutel und begann, damit zu hantieren.


    »Wessen Hütte ist das eigentlich?«, fragte Ronin vorsichtig. »Und wo ist er geblieben?«


    »Gestorben, im letzten Herbst«, erklärte Adair ungerührt. »Brennan hat sich bei der Arbeit verletzt und dann das Wundfieber bekommen. Der Bader hat ihm noch das Bein abgesägt, aber das hat auch nichts mehr geholfen.«


    »Großartig«, murmelte Ronin. »Und du bist sicher, dass du in diese Zeit zurück möchtest?«


    Adair schlug zwei kleine Gegenstände in ihren Händen aneinander. Ronin trat näher, um besser zu sehen: Sie hatte einen eisernen Haken und einen flachen, matten Stein, außerdem etwas, dass aussah wie ein abgezupftes Stück von einem feinporigen Schwamm.


    Indem sie Feuerstein und Eisen aneinanderschlug, erzeugte sie Funken, und es dauerte nicht lange, bis der kleine Schwamm vor sich hin glomm. Eilig legte sie ihn auf die Feuerstelle und fütterte die kleine Flamme mit Spänen und verkohlten Holzstückchen, die sie aus der Feuerstelle klaubte. Ronin sah sich nach Papier oder einer alten Zeitung um, bevor ihm einfiel, dass vermutlich auch Zeitungen noch nicht erfunden waren.


    Er überwand seine Abneigung und näherte sich dem ehemaligen Schlaflager. Unter den grob gewebten Decken fand er altes, niedergedrücktes Stroh. Er zerrte es heraus und trug es zur Feuerstelle. Adair nickte ihm zu und fachte das Feuer weiter an. Es dauerte nicht lange, bis die großen Holzstücke Feuer fingen und sich eine behagliche Wärme im Raum verbreitete. Stöhnend ließ Ronin sich auf dem schmutzigen Boden nieder und streckte seine Füße zum Feuer.


    »Was nun?«, fragte er. Adair blinzelte ihm zu.


    »Wie gut kannst du lügen?«


    Ich glaube es nicht, dachte Ronin kurze Zeit später, als er in Decken gewickelt, deren Herkunft und Vorbesitzer er gar nicht so genau kennen wollte, und mit Lumpen über seinen Turnschuhen auf den Dorfplatz stolperte. Adair neben ihm hatte sich auf eine ähnliche Art verkleidet und begann direkt, laut zu rufen.


    »Kelyan!«, rief sie. »Ich bin daheim! Ich habe jemanden mitgebracht.« Adair sprach in ihrer Sprache, die Ronin mittlerweile ganz gut verstehen konnte, weil er sich einiges zusammenreimen konnte und die er, nachdem er die Übersetzungen dazu gehört hatte, für eine Art Dialekt hielt. Er hoffte, er konnte noch ein paar Worte, die er von Adair gelernt hatte.


    Die Tür einer Hütte öffnete sich, und ein dünner, rothaariger, sehr junger Mann stürmte ins Freie.


    »Adair!«


    »Kelyan!«


    Auch andere Leute wagten sich jetzt in die Kälte, um die Heimkehrer zu begrüßen. Adair war ihrem rothaarigen Ehemann um den Hals gefallen. Er hielt sie fest und wiegte sie hin und her und redete auf sie ein. Seine Aussprache klang etwas schneller als die von Adair, und so hatte Ronin etwas Mühe, ihm zu folgen.


    Für einen Augenblick überrollte ihn die Panik. Er war nicht nur 10.000 Meilen, sondern auch 1.000 Jahre von seiner Heimat entfernt. Die Bank war offensichtlich eine Einbahnstraße gewesen, er hatte keine Ahnung, wie er zurückkommen sollte, und die einzige Person, die er hier kannte, feierte fröhliches Wiedersehen mit ihrem Ehemann. Dazu wurden es immer mehr Leute, die um ihn herum standen und ihn interessiert anstarrten. Er zog die Decke fester um seine nackten Schultern. Alle Leute hier waren irgendwie klein und dünn, ihre Haare waren verfilzt, ihre Gesichter schmutzig. Die meisten trugen Holzschuhe. Ronin wurde klar, dass er auffiel wie ein bunter Hund, selbst wenn er die meisten seiner auffälligen modernen Klamotten im Lager des toten Brennan versteckt hatte.


    Adair hatte inzwischen einige ältere Leute geherzt und kam nun wieder auf ihn zu.


    »Meine Eltern«, sagte sie und zeigte auf ein Paar, dessen Alter Ronin kaum schätzen konnte. »Meine Schwiegereltern«, fuhr Adair fort und zeigte auf andere Leute. Dann begann sie, unzählige Namen zu nennen, und Ronin begriff, dass sie praktisch mit dem ganzen Dorf verwandt war. Er nickte und lächelte und kam sich vor wie eine Attraktion im Zirkus.


    »Können wir endlich ins Warme?«, fiel er Adair schließlich leise ins Wort. »Und was hast du ihnen erzählt?«


    »Sie sind sowieso nicht gut auf den Baron zu sprechen. Ich habe ihnen gesagt, er hätte uns unsere Kleider und unsere Sachen abgenommen, damit wir draußen im Schnee erfrieren. Dich hat ihm ein anderer Adliger aus einem fernen Land mitgebracht, aber er hat dich nicht behalten wollen. Wir sind aber nicht erfroren, sondern haben uns gemeinsam bis hierher durchgeschlagen. Sie haben schon gesagt, dass du ihnen sehr willkommen bist, obwohl du sehr merkwürdig aussiehst. Du musst von sehr weit her kommen, sagen sie.«


    Der Mann, der Ronin als Adairs Schwiegervater vorgestellt worden war, lächelte Ronin ebenso freundlich wie zahnlos an. Er machte eine einladende Bewegung zu einer der Hütten am Dorfplatz. Ronin nickte und folgte ihm bereitwillig. Auch Adair und ihr Mann Kelyan gingen mit.


    In der Hütte empfing Ronin zu seiner Überraschung eine Kuh. Sie stand zwischen Tisch und Lagerstatt, mit einem kurzen Strick angebunden, und kaute geruhsam ihr Frühstück zum zweiten Mal durch. Hühner liefen unter dem Tisch, und auf einem der Querbalken unter dem Dach saß eine Katze und schaute mit gelben Augen zu ihm hinunter.


    »Meine Schwiegereltern sind reich«, sagte Adair stolz. »Sie haben sogar eine Kuh.«


    »Das sehe ich«, sagte Ronin. »Aber für einen Stall hat das Geld wohl nicht mehr gereicht?«


    »In einem Stall würde sie erfrieren«, erklärte Adair mit leiser Ungeduld. »Oder wie willst du den auch noch heizen?«


    Über die Beheizbarkeit von Ställen hatte Ronin sich noch nie Gedanken gemacht, und es war auch das geringste seiner Probleme. Nach wie vor saß ihm die Angst in den Knochen, nie wieder nach Hause zu kommen.


    Adairs Schwiegervater zeigte ihm einen Hocker und drückte ihn mit höflicher Geste darauf.


    »Coemgen«, sagte er und deutete auf sich selbst. »Coemgen.«


    »Ronin«, sagte Ronin und tippte sich selbst auf die Brust.


    Kelyan hatte Adair ganz in Beschlag genommen und sprach erregt auf sie ein. Sie kam kaum dazu, selbst etwas zu sagen. Inzwischen rührte ihre Schwiegermutter, die sich inzwischen als Maelis vorgestellt hatte, in einem großen Kessel, der über dem Feuer hing. Mit einer Schöpfkelle füllte sie eine trübe, klumpige Brühe in eine Holzschale und stellte diese vor Ronin auf den Tisch. Sie gab ihm einen Holzlöffel in die Hand, lächelte freundlich und machte eine auffordernde Geste.


    Ronin beugte sich zögernd über die Schüssel und tauchte den Löffel hinein. Es war nichts darin, was er irgendwie kannte.


    »Kohl, Rüben und Gerste«, sagte Adair leise. »Nun iss schon.«


    Es knirschte zwischen Ronins Zähnen, als er vorsichtig einen der Brocken zerkaute. Es musste eine Art Möhre sein, die Konsistenz war sehr weich, der Geschmack leicht süßlich, und irgendwie war eine Menge Sand in der Suppe. Dafür fehlte jede Spur von Salz.


    »Lecker«, sagte er und bemühte sich um ein freundliches Grinsen. »Ganz ausgezeichnet.«


    Adair blickte in die Runde und lächelte sanft, weil alle ihre Verwandten ihn verwundert anstarrten.


    »Seine Sprache ist nicht so schwer, wie sie sich anhört. Es ist einfach ein anderer Dialekt. Ich kann ihn ein bisschen verstehen, aber natürlich nicht alles.« Ronin sah sie bewundernd an. Auf die Idee, das so zu erklären, war er gar nicht gekommen.


    »Es schmeckt ihm sehr gut«, übersetzte sie und ließ sich von ihrem Ehemann in den Arm ziehen.


    Hinter ihrem Schwiegervater erschien plötzlich ein schmales, blasses Gesicht. Adair befreite sich aus der Umarmung von Kelyan und stieß einen schrillen Freudenschrei aus.


    »Landon«, rief sie aufgeregt. Der kleine dürre Junge wich ihren Küssen aus, schien sich aber auch zu freuen, sie zu sehen. Ihre Blicke trafen sich, und Ronin lächelte ihn freundlich an. Doch der Junge erwiderte das Lächeln nicht, sondern schob seine Schwester von sich.


    »Wo warst du?«, fragte er mit einem schmollenden Gesichtsausdruck. Für einen Achtjährigen kam er Ronin schon ziemlich erwachsen vor. Adair erzählte ihm schnell, was alles passiert war, und Ronin wandte sich wieder seinem Brei zu.


    Na, das konnte ja noch was werden.

  


  
    Kapitel 9


    Er hatte gehofft, durch den Brei würde ihm wärmer werden, aber die Kälte ließ nicht von ihm ab. Wie war das, wenn man erfror? Wurde man dann müde?


    Nur aus weiter Ferne hörte er, wie Adair mit ihrer Familie sprach. Es war so unwirklich, und Ronin hoffte, er würde gleich in seinem Bett aufwachen und alles wäre wie vorher, nur ein dummer Traum. Und weil sie erst kürzlich darüber gesprochen hatten, würde sein Gehirn das Thema Zeitreisen verarbeiten.


    Aber langsam wurde er sich der Tragweite der Situation bewusst. Sie waren in einer anderen Zeit, in einem anderen Land. Er hatte keine Kleidung, an den Füßen Turnschuhe, die niemand sehen durfte. Draußen war Winter. Es gab keine Heizung, kein heißes Wasser, es sei denn, man erhitzte es auf einer Feuerstelle. Aber wer mit seinen Kühen unter einem Dach lebte, würde sich wohl den Luxus von heißem Wasser nicht gönnen. Und den verfilzten Haaren nach zu urteilen, wusch man sich hier nicht so häufig. Auch wenn ihm immer noch kalt war, roch es in der Hütte muffig, nach Kuhmist und schmutzigen Menschen. Ronin kratzte den letzten Rest aus der Schüssel und schob sich den Löffel in den Mund. Wer wusste schon, wann es wieder etwas zu essen gab?


    Während er gegessen hatte, hatte sich die Hütte allmählich geleert. Nur noch die Schwiegereltern waren geblieben, unterhielten sich mit Adair und stellten ihr offensichtlich Fragen. Ronin war plötzlich müde. Er wusste nicht mal, wie spät es war. Sein Handy und seine Uhr lagen in der Hütte des verstorbenen Brennan. Er brauchte etwas zum Anziehen, die Decke fiel ihm immer wieder über die Schultern und kalte Luft umwehte ihn. Hilfesuchend blickte er zu Adair, die Maelis zuhörte. Coemgen beobachtete ihn aus kohlschwarzen Augen.


    »Ich brauche etwas zum Anziehen«, sagte Ronin und versuchte, ein paar Worte einzubauen, die er noch von Adair kannte. Coemgen nickte, stand auf und verließ die Hütte. Maelis war in der Zwischenzeit aufgestanden und nahm den Teller mit. Sie blickte ihn lange an, ähnlich wie ihr Mann, schüttelte unmerklich den Kopf und verließ ebenfalls die Hütte.


    »Sie sind fasziniert von dir«, flüstere Adair, die sich neben ihn gesetzt hatte. »Von uns«, fügte sie hinzu. »Sieh mal, wie sauber wir sind. Waschen mit warmen Wasser ist Luxus. Seife war teuer.«


    »Ich merk das schon. Ich bin ein Freak«, brummte er.


    »Du wirst hier bei uns wohnen.«


    »Ach ja? Wie lange? Wann kann ich wieder zurück? Ich will hier nicht sein. Du wolltest unbedingt in deine Zeit«, schnappte er. Adair sah ihn traurig an.


    »Es tut mir leid. Ich dachte, wir könnten kurz herkommen und dann wieder abreisen …«


    »Du meinst, Zeitreisen funktionieren wie ein Urlaub?« Fassungslos blickte er sie an und stellte fest, dass sie offensichtlich wirklich so gedacht haben musste. Kelyan war inzwischen aufgestanden und brachte Holz von draußen mit und legte es auf die Glut.


    »Er möchte, dass es warm für dich ist. Dafür opfert er unser wertvolles Holz.«


    »Ist ja toll. Sehr nett. Danke«, murmelte Ronin sarkastisch. Er wollte es nicht gemütlich haben. Er wollte nach Hause. Es fiel nur wenig Licht in die Hütte. Wie spät mochte es wohl sein?


    »Ich werde noch mal zur Bank gehen.«


    »Jetzt?«


    »Ja, wann denn sonst? Nach den Abendnachrichten?«


    »Pst, nicht so laut, Ronin.« Besorgt warf Adair Kelyan einen Blick zu, doch der war mit den zwei Stückchen Holz beschäftigt. Die Katze mit den gelben Augen strich um seine Füße und schnurrte. Adair stieß sie mit dem Fuß grob weg.


    »Was machst du denn?«


    »Sie ist voller Flöhe und anderen Tieren. Du solltest sie nicht in deine Nähe lassen.«


    Ronin seufzte, strich sich durch die Haare und zuckte zusammen, als sich eine schwere Hand auf seine Schulter legte.


    »Danke, Coemgen«, sagte Adair und stand auf. »Er hat dir seine Kleidung gebracht. Eine sehr großzügige Geste.«


    Ronin nickte ergeben, erhob sich nun auch und drehte sich zu dem Mann um, der ihn anlächelte. Ronin beugte den Kopf und sagte leise »Vielen Dank«. Coemgen legte ein Bündel in Ronins Arme, nickte und verließ die Hütte wieder. Das, was Ronin auf den ersten Blick sah, erfüllte seine Hoffnung auf warme Kleidung nicht mal im Ansatz. Der Stoff war dünn, verschlissen und fühlte sich kratzig an. Und noch immer stellte er sich die Frage, mit welchen Schuhen er hier rumlaufen sollte.


    »Zieh dich hier um«, flüsterte Adair ihm zu. »Deine Schuhe musst du unter der Decke verstecken. Ich bringe sie morgen zu Brennan ins Haus.«


    »Soll ich barfuß laufen?«


    Adair hielt zwei Fetzen Stoff hoch. »Das hier.«


    »Oh nein. Das halte ich keine Stunde aus.«


    Mitleidig blickte sie ihn an und drehte sich um. Ronin blieb weiterhin fassungslos stehen, schlüpfte aber dann schließlich aus seinen feuchten Turnschuhen, ließ die Decke darauf fallen und zog sich eilig an. Mit einer Schnur band er sich den Hosenbund um die Taille. Der Stoff kratzte entsetzlich auf seiner Haut, und aufs Klo musste er auch dringend.


    »Adair«, wisperte er. Sie drehte sich wieder zu ihm und sah ihn fragend an.


    »Ich muss mal. Wo sind hier die Toiletten?« Adair legte die Hand auf den Mund und gluckste.


    »Komm, ich zeig es dir.« Sie öffnete die Tür und trat nach draußen, wo niemand mehr auf dem Dorfplatz herumlief. Wie erwartet, waren seine Füße innerhalb weniger Minuten eiskalt.


    »Ich brauche Schuhe.«


    »Ich sehe nachher bei Brennan nach. Schuhe sind …«


    »Luxus«, beendete er grimmig den Satz.


    Adair führte ihn ein Stück weiter in Richtung Wald, wo sie plötzlich stehenblieb und auf eine schiefe, offene Hütte wies.


    »Was ist das?«


    »Das Klo.« Ronin ging näher. Auf zwei großen Steinen lag ein Brett, in das ein großes Loch gesägt worden war. Darunter befand sich eine tiefe Grube, aus der es etwas stank. Zum Glück war Winter und der Gestank nicht so schlimm, wie er im Sommer sein musste. Angeekelt wandte sich Ronin um und schnappte nach Luft, um den Geruch aus seiner Nase zu vertreiben.


    »Nicht dein Ernst?«


    Adair nickte. »Doch. Toiletten wie in eurer Zeit gab es noch nicht.«


    Jetzt verstand er auch endlich, warum sie auf der Toilette nicht die Tür geschlossen hatte. Es gab halt keine. Hier saß man ja wie auf dem Präsentierteller. Zwar ein Stück entfernt vom Dorf, aber von weitem konnten ihn alle beobachten, wenn er sein Geschäft erledigen musste.


    »Wo kann man sich die Hände waschen?«


    »Gar nicht. Wasser ist kostbar und kommt aus unserem Brunnen auf dem Dorfplatz. Du kannst sie dir mit Blättern saubermachen. Da sollten welche neben dem Brett liegen.«


    Ronin rollte mit den Augen. Das durfte doch nicht wahr sein. Wieso hatte Adair unbedingt hierher zurückgewollt? Er verstand ja, dass sie ihre Familie vermisste, aber die Umstände waren schlimmer, als das, was er sich je unter dem Mittelalter vorgestellt hatte. Nun, er kannte eben, wenn überhaupt, das Mittelalter nur aus Filmen.


    Ein kleiner Junge, vielleicht acht, zwängte sich an Ronin vorbei, zog sich die Hose herunter und setzte sich, mit beiden Händen auf der Sitzfläche festhaltend, auf das Brett. Er war kalkweiß im Gesicht und stöhnte. Immer wieder ließ er mit einer Hand los und strich sich über den Bauch.


    »Was hat er?«, fragte Ronin bestürzt.


    »Ich frag mal.« Adair ging näher und Ronin konnte hören, dass der Junge »Schmerzen« sagte und noch lauter stöhnte.


    »Er hat Kopfschmerzen und Bauchweh. Und kann nicht auf Toilette.«


    »Verstopfung?«, schloss Ronin.


    Adair nickte. »Vermutlich.«


    »Der Arme. Ich muss nicht … äh … ich muss nur pinkeln«, stotterte er und ging in den Wald an einen Baum.


    »Dreh dich bitte um«, rief er Adair zu.


    »Als ob ich das noch nicht gesehen hätte«, murrte sie zurück.


    Er hatte ganz am Anfang noch gedacht, das könnte eine lustige Reise werden. Eine Reise in eine andere Zeit. Was würden Menschen darum geben, sie kennenzulernen. Aber mittlerweile wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass er einfach »schnipp« machen könnte und wieder zu Hause wäre. Hinter ihm stöhnte der Junge weiter, und er hörte, wie Adair ihm beruhigend zusprach. »Toll, da könnte ich ja erst recht nicht«, murmelte er.


    Langsam wurde es dunkel, und das Dorf erinnerte ihn ein bisschen an einen Zombiefilm im Fernsehen. The Walking Dead. Mom hatte ihm nie erlaubt, die Serie zu gucken, aber wozu gab es Streamingdienste? Auch die Bewohner hatten alle etwas Zombiemäßiges an sich. Niemals hätte er geglaubt, er würde jemals so weit zurückgeworfen werden. In der Serie gab es wenigstens noch Strom und Wasser. Auch wenn die Vorräte zu Neige gingen. Ronin musste unbedingt sehen, dass er zurück zu der Bank kam. Es musste einfach eine Möglichkeit geben.


    Gemeinsam gingen sie über den Dorfplatz zurück zu Adairs Haus. Kelyan lag bereits auf seiner Schlafstätte und schlief. Es war vermutlich nicht mal sieben Uhr.


    »Wir gehen immer bei Einbruch der Dunkelheit schlafen und stehen morgens vor dem ersten Sonnenstrahl auf, um zu arbeiten«, flüsterte Adair ihm zu, die seinen Gesichtsausdruck offensichtlich gut zu deuten verstand.


    »Arbeiten, essen, schlafen, arbeiten. Wir kennen Freizeit nicht wie ihr. Wir müssen überleben. Und der Winter ist hart. Der Baron hat viel vom Wald genommen.« Sie nahm eine Decke und legte sie sich um die Schultern, schlüpfte zu Kelyan auf das Stroh.


    »Dein Bett ist da drüben.« Sie zeigte auf eine Ecke, wo Kelyan ihm etwas Stroh aufgehäuft hatte und etwas lag, das aussah wie eine Decke. Neben ihm lag die Kuh auf dem Boden. Die Katze konnte er nicht mehr sehen. Vermutlich auf der Jagd. Die Hühner saßen auf einer Stange ihm direkt gegenüber. Wenn er die Hand ausstreckte, konnte er sie streicheln.


    Er musste also direkt neben einer stinkenden Kuh schlafen und blickte auf mehrere Hühner, deren Köpfe schlaff nach unten hingen.


    »Schlaf gut, Ronin.«


    »Hmm, werde ich ganz sicher«, meinte er sarkastisch, setzte sich auf das nackte Stroh und faltete den Lumpen auseinander. Er wickelte sich damit ein und legte sich hin. Es war kalt, alles an ihm juckte und es war ungemütlich. Die romantische Vorstellung war verflogen. Er war in der Wirklichkeit.


    Lange lag Ronin wach und lauschte den fremden Geräuschen. Nirgends ein vorbeifahrendes Auto, Flugzeug oder Hubschrauber, die oft über sein Haus flogen, wenn sie mal wieder jemanden suchten. Kein Summen der Klimaanlage, die er jetzt, obwohl er fror, schmerzlich vermisste, denn dann wüsste er wenigstens, dass er in seiner Welt war.


    Plötzlich hörte er Stimmen. Kelyan. Er hörte ihn flüstern und dann Adair küssen. Eifersucht durchzog ihn. Adair sagte auch etwas, was er nicht hören konnte. Es klang aber nicht wirklich freundlich. Vermutlich wies sie ihn ab, denn Kelyan klang wütend. Es raschelte, so als hätte sich Adair umgedreht. Kurz darauf war es wieder still. Dann hörte er ein Schnarchen. Kelyan.


    »Adair?«, wisperte Ronin.


    »Hmm«, machte sie.


    »Alles gut?«


    »Hmm.«


    Scheiße. Das war alles nicht gut. Nicht richtig. Er wollte nicht, dass Kelyan sich an ihr vergriff. Doch er wusste tief in seinem Inneren, er würde es nicht vermeiden können. Ronin biss wütend die Zähne aufeinander, um nicht loszuschreien. Dieses wunderbare Wesen, nur ein paar Schritte von ihm entfernt, kannte keine andere Welt. Seine Welt war ihr verrückt vorgekommen. Er konnte sie plötzlich so gut verstehen. Auch er vermisste sein Zuhause.


    Würde seine Mutter nach ihm suchen? War bei ihm jetzt auch Abend? Er versuchte, sich an Zeitreise-Filme zu erinnern, aber alles, was ihm in den Sinn kam, war Zurück in die Zukunft oder Butterfly Effect, und letzteres war ein Film über einen Jungen, der über sein Tagebuch in die Vergangenheit zurückkehren konnte. Ronin spürte die Tränen und ließ sie laufen. Er versuchte, in seine Decke zu atmen, um sich warm zu halten. Die Füße waren immer noch eiskalt und er zitterte.

  


  
    Kapitel 10


    Etwas berührte ihn an der Wange. Er musste wohl doch irgendwann eingeschlafen sein. Die Katze saß auf seinem Brustkorb und miaute ihn an. Neben ihr lag eine tote Maus. Also auch auf seinem Brustkorb.


    Ronin schrak auf und wickelte sich aus der Decke. Die Katze sprang mit einem Fauchen hoch und rannte durch die Hütte. Dann sprang sie auf einen der Dachbalken und blickte fast anklagend auf ihn herunter. Die Maus lag in einer Ecke. Die Läden standen weit offen und eiskalte Luft trieb in die Hütte. Die Tür öffnete sich. Adair. Sie hatte einen Holzeimer in der Hand.


    »Guten Morgen, Langschläfer«, begrüßte sie ihn fröhlich. Ronins Blick fiel auf die Schlafstätte, die sie und ihr Mann sich teilten. Sie war leer.


    »Möchtest du einen Becher frische Milch, bevor du zu Kelyan gehst?«


    »Ich gehe zu Kelyan? Warum?« Draußen war es noch stockfinster.


    »Du musst hier arbeiten. Du sollst ihm helfen. Er wartet auf dich.«


    »Ich wollte zu dem Felsen und schauen, dass ich wieder nach Hause komme«, widersprach er gereizt.


    »Das kannst du heute Abend nach der Arbeit machen, Ronin. Du bist ein zusätzliches Maul, das wir stopfen müssen. Auch wenn du Gast bist und auch wenn ich allen erzählt habe, dass du mir bei der Flucht geholfen hast, kannst du nicht einfach hier rumsitzen und nichts tun.«


    Ronin blickte nach draußen. Sie hatte recht. Draußen erwartete ihn der Tod. Er würde nicht mal einen Kilometer weit kommen. Er konnte nicht einmal ein Feuer ohne Feuerzeug oder Streichhölzer entfachen. Alles, was er aus der Zukunft wusste, nutzte ihm hier gar nichts. Überlebenskünstler war er also nicht.


    Entmutigt nahm er den Becher mit der Milch entgegen und nippte daran. Hatte er jemals frische Milch getrunken? Nein. Die Milch war noch etwas warm und überraschend lecker. Sehr cremig füllte sie seinen Mund. Adair stellte ihm eine Holzschale auf den Tisch. Der Inhalt sah so aus wie der von gestern Abend. Angewidert setzte er sich, nahm den Holzlöffel und stellte sich vor, er würde Spaghetti vor sich haben. Er versuchte, nicht zu kauen, sondern schluckte die breiige Masse direkt runter.


    »Ich muss zu den Gänsen. Beeil dich, damit ich dir zeigen kann, wo Kelyan ist.« Ronin schaufelte die Mahlzeit in sich hinein und stand direkt danach auf.


    »Ich werde ihm vermutlich gar keine Hilfe sein.«


    »Das macht nichts.«


    »Was macht er überhaupt?«


    »Er ist Stellmacher.«


    Ronin hatte so gar keine Vorstellung davon, was das sein sollte. »Was ist das?«


    »Er ist Handwerker und stellt Wagen und andere landwirtschaftliche Geräte her, die aus Holz sind. Für den Radmacher baut er das Gestell für Kutschenräder.«


    »Aha.« Ronin hatte absolut keine Ahnung, wie diese Arbeit aussah. Er wusste nur, dass er zwei linke Hände hatte, wenn er nur mal ein Regal aufhängen sollte.


    Er folgte Adair nach draußen und machte sich sofort klein, weil die Kälte ihn wie ein Schock traf. Es wurde langsam heller am Horizont und auf dem Dorfplatz herrschte reges Treiben. Jeder hatte offensichtlich eine Aufgabe. Selbst die Kinder trugen etwas vor sich her oder halfen ihren schwangeren Müttern mit dem Wasser aus dem Brunnen. Unter ihnen erkannte er auch den Achtjährigen von gestern. Er war sehr blass und sah fiebrig aus. Die Augen glänzten, seine Lippen waren aufgesprungen, aber er half seiner Mutter mit einem Holzeimer voll Wasser.


    Sie gingen an den Hütten vorbei einen schmalen Pfad entlang und kamen zu einigen weiteren, länglicheren Hütten. Hier mussten die Werkstätten der Handwerker sein. Sie betrat die erste der Hütten und schob Ronin zu Kelyan, der an einer Werkbank stand und mit einem Hobel an etwas zugange war, das wie ein halbfertiges Rad aussah. Er legte das Gerät zur Seite und kam auf ihn zu. Adair trat still den Rückzug an und überließ ihn ihrem Ehemann, der ihm bedeutete, ihm zu folgen und mit den Fingern auf die Werkbank zeigte.


    »Ich kann dich verstehen«, fügte Ronin schwerfällig die Worte, die er noch von Adair kannte, zusammen. Kelyan lächelte ihm zu. In seinen verfilzten Haaren hingen Holzspäne, sein Gesicht war schmutzig, aber die Augen strahlten, als sei er glücklich mit seinem Leben.


    Für einen Moment bewunderte Ronin ihn. In seiner Zeit meckerten die Menschen immerzu, wollten immer besser sein als andere. Sie schienen nie zufrieden. Er konnte Adair schon verstehen, dass sie diese Ursprünglichkeit vermisst hatte.


    »Hilf mir beim Abschleifen, ich zeig es dir«, sagte er mit sehr ruhiger Stimme. Vermutlich sprach er extra etwas langsamer. Kelyan ging zur Wand, wo verschiedenes Werkzeug der Größe nach sortiert hing, und nahm etwas zur Hand, das wie ein Wiegemesser aussah, und ging damit zu einem weiteren, in Arbeit befindlichen Rad. Dann begann er, abstehende Splitter mit dem Werkzeug abzuhobeln. Aber nicht langsam, sondern so wahnsinnig schnell, dass Ronin Angst hatte, er würde sich gleich einen Finger abschneiden.


    Nun gab er ihm das Abziehmesser, wandte sich um, und arbeitete an etwas anderem. Ronin stand vor dem Holzrad und schnitzte vorsichtig daran herum. Er konnte schließlich Kelyans Blicke auf sich spüren und ihn leise lachen hören.


    »Was hast du gearbeitet?«


    Ronin stand da wie ein begossener Pudel. Was hatte er gearbeitet? Er kam angeblich aus einem fernen Land. Vielleicht Landwirt? Aber seine Hände waren gepflegt und sauber. War er Adliger? Händler? Händler war gut.


    »Ich habe mit Gewürzen gehandelt.« Kelyan starrte ihn erstaunt an. Wusste man damals schon, was Gewürze waren?


    »Salz und Pfeffer«, meinte Ronin.


    Kelyan sah ihn aus großen Augen an und gab ein erstauntes »Ah« von sich.


    »Salz ist Luxus.«


    Ronin atmete erleichtert aus. Also gab es schon Salz, aber niemand hier im Dorf hatte es je gegessen.


    »Du siehst kräftig aus. Du kannst mit beim Transportieren helfen. Wir brauchen außerdem neues Holz. Ich zeige dir, wo wir Holz schlagen dürfen.«


    »Aber der Wald ist riesig«, entgegnete Ronin. Kelyan sah ihn lange an. Er wirkte traurig.


    »Die Wälder gehören dem Baron. Wir dürfen es nicht nehmen.«


    »Aber ihr müsst frieren. Kinder werden krank. Es ist zu kalt.« Ronin war sichtlich empört.


    »Die Mutter des Barons ist eine kalte Frau. Der Baron steht unter ihrer Fuchtel und tut, was sie sagt.« Aufstände kannte man hier wohl nicht, dachte Ronin.


    »Hilf mir mit dem Rad da drüben. Wir müssen es zum Schmied bringen.« Ronin nickte und folgte ihm.


    Kelyan zeigte Ronin, wo er Holz holen durfte. Einige Männer fällten bestimmte markierte Bäume und zerteilten sie. Kelyan sprach kurz mit ihnen, zeigte auf ihn und sie nickten. Vor ihm häuften sich mehrere Stapel frisch geschlagenen Holzes. Ronin wollte darauf zugehen, aber Kelyan hielt ihn zurück.


    »Nicht das. Das ist für den Baron und muss erst noch getrocknet werden. Wir dürfen hiervon nehmen.« Ein kleines Häufchen Holz lag vor seinen Füßen und der Anblick entmutigte ihn. Das reichte nicht einmal für zwei Tage Feuerholz im Kamin. Für einen Einpersonenhaushalt, wohlgemerkt.


    »Ich muss einen Wagen bauen, dafür dürfen wir das gute Holz nehmen.«


    »Alles?«, rief Ronin entgeistert aus. »Was ist mit den Menschen?«


    »Wir haben noch einen kleinen Vorrat. Aber viel ist es nicht. Wenn nicht bald der Frühling kommt, werden wir wohl erfrieren.« Ronin musste schlucken. Es war Winter, ja. Aber welcher Monat? Er beschloss später, Adair zu fragen.


    Kelyan nahm eine große Menge Holz auf seine Arme und ging zurück. Ronin machte es ihm nach, verlor aber schnell das Gleichgewicht und das Holz fiel ihm herunter. Die Männer hinter ihm lachten. Toll. Missmutig sammelte er es wieder ein und ließ ein Scheit liegen.


    So arbeitete Kelyan an seinem Rad und Ronin besorgte Holz. Einige Stunden später kam Adair mit zwei dampfenden Schüsseln. Wie erwartet, fand er dieselbe Pampe darin vor wie gestern und heute Morgen. Er erinnerte sich an den Besuch im Krankenhaus. »Starke Unterernährung, Mangelerscheinungen und abgenutzte Zähne.« Kein Wunder.


    Schweigend aßen sie den Brei und stellten die Schalen draußen auf den Boden. Der Hund von gestern rannte darauf zu und leckte sie aus. Ronin musste Adair unbedingt fragen, wie sie ihr Geschirr wuschen. Bei dem Anblick der Hundezunge und dem Zustand des Tieres wurde ihm schlecht. Dann kam Adair, verscheuchte den Hund und lächelte ihm zu. Sie sah auch noch glücklich aus.


    »Adair, wann habe ich Pause?«


    »Pause?«


    »Ja, ausruhen, Pause eben.«


    »Es gibt keine Pause. Erst heute Abend.«


    Ronin stöhnte. »Aber ich wollte noch mal zur Bank.«


    »Vor dem Essen heute Abend«, versprach sie, nahm die Schüsseln auf und ging davon.


    Das Essen hatte ihn nicht einmal annähernd satt gemacht. Müde und mit schmerzenden Muskeln kehrte er zu Kelyan zurück.


    Erst einige Stunden später hing Kelyan die Werkzeuge zurück an die Wand, befreite den Tisch von den Holzspänen und ging mit Ronin zur Hütte.


    Der kleine Junge kam ihm wieder in den Sinn. Wie es ihm wohl ging? Auf dem Dorfplatz war nicht mehr viel los, und Ronin hoffte, es würde nicht in einer Stunde stockfinster werden. Aufgeregt bat er Adair, ihn zu begleiten. Sie schlichen sich davon und gingen mit großen Schritten in Richtung des Berges, von dem sie heruntergekommen waren. Mittlerweile hatte Ronin das Gefühl, es wäre noch kälter geworden und er joggte regelrecht den Berg hoch, um sich warmzuhalten. Glücklicherweise dämmerte es noch nicht, also hatten sie noch Zeit, den Felsen besser zu untersuchen.


    »Vielleicht müssen wir ihn vom Eis befreien.« Ronin schöpfte Hoffnung, suchte nach einem Stein und klopfte den Felsen ab. Durch die Anstrengung heute fiel es ihm schwer, genug Kraft aufzuwenden, und so dauerte es länger als geplant, bis der Felsen eisfrei war. Er fuhr mit den Fingerspitzen über die Oberfläche. Nichts passierte. Dann ritzte er sich mit der scharfen Kante des Steins in den Finger und drückte einen Tropfen Blut darauf.


    Nichts passierte.


    »Versuch du es noch mal«, bat er Adair, die die Seiten des Felsens genauer betrachtete. Auch sie ritzte sich mit dem Stein in den Finger und tropfte ihr Blut auf die Bank.


    Nichts passierte. Gar nichts. Ronin fluchte. Er stieg auf den Felsen und stampfte mit den Füßen auf, aber weiterhin blieb alles unverändert.


    »Vielleicht geht es nur an einer bestimmten Stelle? Und du hast sie zufällig getroffen?«


    »Das habe ich auch gedacht, deshalb hab ich versucht, den genauen Punkt noch einmal zu treffen.«


    Hatte es etwas mit der Sonne zu tun? Oder der Uhrzeit? Wann waren sie bei der Bank gewesen? Es musste um die Mittagszeit gewesen sein. Ronin hätte sich am liebsten auf die Bank gesetzt, aber ihm war ohnehin schon eiskalt, danach würde er sicherlich festfrieren.


    Panik überkam ihn und schnürte ihm die Kehle zu. Was, wenn er für immer hier festsäße? Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben? Oder war dieser Felsen nur eine Einbahnstraße in eine Richtung der Zeit? Warum waren sie genau zu Adairs Zeit und vor allem in Irland gelandet? Ronin schwirrte der Kopf. Er fühlte sich verlassen. Mutlos. Adair nahm seine Hand in ihre.


    »Vielleicht finden wir jemanden, der uns helfen kann. Vielleicht war schon mal jemand aus der Zukunft hier.«


    Ronin hob unmotiviert die Schultern. »Und dann? Wie wollen wir unter all den Menschen jemanden finden, der diesen Zeitreisenden getroffen hat? Es ist alles so unlogisch. Warum sind wir ausgerechnet hier gelandet?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Adair traurig. »Vielleicht weil ich tausend Jahre gelebt habe? Vielleicht hat das Portal erkannt, woher ich kam? Ich verstehe von sowas gar nichts, Ronin.« Für einen Moment fühlte Ronin sich verstanden, geborgen. So als würde alles wieder gut werden. Noch immer hielt er ihre Hand in seiner, zog sie an sich.


    »Ich verstehe dich jetzt. Ich weiß, wie es dir in meiner Zeit ging. Du fühltest dich fremd, hoffnungslos, was deine Zukunft betrifft. Es tut mir leid.« Er strich ihr über die Wange, die sich unter seinen kalten Fingern heiß anfühlte. Adair nahm sie in den Arm und küsste sie. Ronin konnte nicht anders, er beugte sich zu ihr, legte seine Lippen auf ihre und spürte die Schmetterlinge im Bauch. Er wollte sie nicht teilen. Er wollte nicht, dass sie bei ihrem Ehemann im Bett schlief. Er wollte sie ganz für sich alleine.


    »Gott, du bedeutest mir so viel, Adair«, sagte er traurig, als sich ihre Lippen von seinen lösten.


    »Ich mag dich auch sehr gerne«, wisperte sie heiser.


    »Aber deinen Mann liebst du?« Ronin hatte Angst vor ihrer Antwort.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie und schlug die Augen nieder. Sie weiß es nicht. Na toll. Enttäuschung machte sich in ihm breit. Da hatte er vor einigen Tagen noch geglaubt, nichts könnte sie auseinanderbringen. Und jetzt war er hier.


    »Willst du nicht auch mit mir zurück?«


    »Ja. Nein. Ich weiß es nicht, Ronin.« Sie wandte sich ab.


    »Lass uns zurückgehen, bevor es dunkel wird und wir uns auch noch verlaufen. Und ich brauche Schuhe. Ich spüre meine Füße nicht mehr.«


    »Es tut mir leid, Ronin.«


    »Jaja, schon gut.«


    Ronin rannte den Berg hinunter, bis er Seitenstechen bekam und keuchend stehen blieb. Das hatte hier doch alles keinen Sinn. Er musste zurück, oder sollte er hierbleiben, bis er alt und klapprig war? Wenn er hier überhaupt alt würde. Immer wieder versuchte Ronin, sich zu beruhigen, aber er konnte die ständig aufkommende Panik nicht unterdrücken.


    Zum Abendessen gab es wieder den Brei. Mittlerweile hatte sich Ronin daran gewöhnt, dass er nach nichts schmeckte und er mit Wasser den Sand aus den Zähnen spülen musste. Als er sich auf sein Strohbett legte, standen davor ein Paar Holzschuhe, in die Adair frische dickere Tücher gelegt hatte. Ronin zog die Fetzen von den Füßen und legte die groben Tücher um seine Füße, die vor Dreck standen. Er wollte nicht weiter darüber nachdenken, dass vermutlich Brennans Füße darin gesteckt hatten. Unter der kratzigen Wolle waren seine Füße immer noch eiskalt, aber er hoffte, sie würden sich aufwärmen. Er wickelte sich in die Decke und legte sich hin. Das Stroh piekte durch die Decke, und Ronin widerstand dem Drang, sich zu kratzen. Selbst sein Kopf juckte bereits.


    Bei Adair und Kelyan war es ruhig. Nur der regelmäßige Atem ihres Mannes deutete an, dass er schlafen musste. Ronin starrte an die Decke und schloss schließlich die Augen.

  


  
    Kapitel 11


    Als Ronin am nächsten Morgen erwachte, hörte er zwei Stimmen miteinander sprechen. Es waren nicht Kelyan und Adair, sondern ihr Bruder. Ronin schloss die Augen wieder. Er wollte die beiden nicht stören, wusste er doch, dass Adair ihn sehr vermisst hatte.


    »Ich habe dich vermisst«, sagte Landon, und es klang etwas beschämt. Ronin grinste in sich hinein.


    »Ich dich auch, mein Engel.«


    »Wer ist der Mann da?«


    »Aber Engel, ich hab es dir doch erklärt. Er hat mich gerettet. Und nun muss er noch einen Weg nach Hause zurückfinden.« Adair klang komisch, und Ronin zog sich schmerzhaft die Brust zusammen. Was, wenn sie gar nicht mehr hier weg wollte? Wenn sie hier bleiben wollte, weil sie Kelyan so liebte?


    »Geh schon mal zu den Gänsen, Landon. Ich komme gleich.« Der Kleine murmelte etwas, das Ronin nicht verstand und auch eigentlich froh war, nicht verstanden zu haben. Ihr Bruder mochte ihn nicht. Das spürte er. Als Ronin die Tür zufallen hörte, stand er auf. Adair saß an der Feuerstelle und legte ein Holzscheit nach.


    »Lass mich das machen!« Doch sie blickte ihn nur lächelnd an und schüttelte den Kopf. »Guten Morgen«, sagte sie. Die Flammen züngelten an dem Holz und entzündeten es. Es wurde etwas heller in der Hütte. Das rötliche Licht ließ Adairs Gesicht fremd erscheinen. Ihre Augen glitzerten. Der Anblick erweckte Erinnerungen in Ronin. Erinnerungen an die Zeit am See. Plötzlich stand Adair auf und trat neben ihn. Sie umklammerte sein Handgelenk.


    Adair lachte leise, als die Flammen zu knistern und zu flackern begannen. Sie stand auf, streckte die Arme in die Luft und schritt anmutig durch die Hütte. Dann begann sie zu tanzen, drehte sich um die eigene Achse, wiegte sich. Leise summte sie vor sich hin, ein Lied ohne Melodie. Ein Lied, das Ronin schon mal von ihr gehört hatte.


    Immer schneller drehte sie sich. Ihr blondes Haar flog um ihren Kopf wie sprühendes Gold im Feuerschein. Adair tanzte allein vor dem Feuer. Einen solchen Ausdruck von Fröhlichkeit hatte Ronin noch nie an ihr gesehen. Mit jeder wilden Bewegung feierte sie … was feierte sie? Dass sie wieder hier war? Adair lachte ihn über die Schulter hinweg zu.


    »Tanz mit mir!« Mit einer heftigen Bewegung zog sie Ronin zu sich. Ronin trat auf sie zu. Sie lächelte strahlend, auffordernd. Ihre ganze Gestalt strahlte Lebendigkeit und Aufregung aus. Wer hätte geahnt, dass sich hinter Adairs sanfter Heiterkeit eine derartig schillernde Persönlichkeit verbarg? Ihr wirbelnder Rhythmus hatte ihn bereits angesteckt.


    Sie tanzte jetzt schneller, als wollte sie sich den höher züngelnden Flammen, die den Kamin ausfüllten, anpassen. Der Duft von Holzrauch lag in der Luft. Adair zog ihn in den Bereich ihres Tanzes. Ihre Fingerspitzen streiften die seinen. Der Widerschein des Feuers vollführte einen eigenen Tanz von Licht und Schatten in den Winkeln der Hütte. Es brennt zu hoch, dachte Ronin. Gefährlich hoch. Aber Adair schmiegte sich an ihn, wurde langsamer und griff mit ihren Händen in seinen Nacken, zog seinen Kopf zu sich und küsste ihn sanft. Es war, als würde er innerlich explodieren. Hitze stieg in ihm auf, als er ihr durch das Haar strich.


    Im nächsten Augenblick erinnerte er sich, wo er war, und trat einen Schritt zurück. Ronin war die Hütte auf einmal zu klein. Er musste raus. An die frische Luft. Wie konnte Adair nur solche Gefühlsausbrüche in ihm hervorrufen? Wollte sie hierbleiben? Und wenn es keinen Weg zurück gäbe? Würde sie mit ihm das Dorf verlassen? Ihre Familie? Ihren Bruder? Ronin versuchte, sich in ihre Lage zu versetzen. Aber er konnte sich nicht vorstellen, alles zurückzulassen. Bis jetzt …

  


  
    Kapitel 12


    Noch bevor Adair oder Kelyan wach waren, stieg Ronin aus dem Bett, schlüpfte in die Holzschuhe und schlich sich aus der Hütte, um über den Dorfplatz zum Plumpsklo zu gehen. Glücklicherweise fand er dort niemanden vor. Da er keine Uhr hatte und ihm jegliches Zeitgefühl abhanden gekommen war, wusste er nicht, ob es mitten in der Nacht war oder bald die Bewohner des Dorfes erwachten.


    Er atmete flach, als er auf das Brett zuging, sich die Hose herunterzog und versuchte, möglichst nichts zu berühren. Dann fiel ihm ein, dass er keine Blätter mitgenommen hatte. Doch dann konnte er einen Holzeimer entdecken, der randvoll mit Blättern war. Angestrengt versuchte er, in der Dunkelheit etwas zu sehen. Nachdem er fertig war, nahm er sich einige weitere Blätter aus dem Eimer und rieb sich die Hände damit ab. Er wollte gerade zurück zur Hütte gehen, da kam ihm eine Frau entgegen, die sich stöhnend den Bauch hielt und mit großen Schritten auf ihn und die Toilette zukam. Sie murmelte etwas, was er nicht verstand.


    Noch jemand mit Magenproblemen.


    Ronin ging zurück zur Hütte und wollte wieder in sein Bett, doch an der Feuerstelle stand schon Adair. Kelyan war nicht mehr in seinem Bett.


    »Er ist schon zur Arbeit«, sagte sie und reichte ihm einen Becher frische Milch.


    »Ich will zurück«, sagte Ronin, nachdem er den Becher leer getrunken hatte. Adair gab ihm im Austausch eine Holzschale. Brei. Wie immer. Ronin seufzte und setzte sich an den Tisch.


    »Ich weiß. Mir fällt nur nicht ein, wie.«


    »Warum hast du den Computer nicht gefragt, wie es wieder zurückgeht?« Er grinste, löffelte den Brei leer und gab ihr die Schale zurück.


    »Kelyan sagt, du warst gestern keine gute Hilfe. Er fragt, wie du uns von Nutzen sein kannst.«


    »Ich kann euch nicht von Nutzen sein. Ich kenn mich mit eurem Leben nicht aus. Mit gar nichts«, rief er und stand auf. »Ich kann Wasser holen. Holz holen und vielleicht auch hacken. Vielleicht irgendwo etwas reparieren.« Er hob die Hände, kratzte sich am Kopf und schüttelte verzweifelt den Kopf.


    »Aber irgendetwas musst du doch können.« Adair setzte sich zu ihm.


    »Was denn? Wir haben in der Zukunft eine ganz andere Arbeitsteilung. Ich kann vorlesen. Aber habt ihr überhaupt Bücher hier?«


    Adair zuckte mit den Achseln. Sie überlegte. »Ich weiß es nicht. Erzähl doch einfach etwas. Du kannst doch so tun, als wäre es nur eine Geschichte«, schlug sie plötzlich vor.


    »Du weißt, dass ich das nicht kann«, gab er niedergeschlagen zurück.


    »Probier es doch einfach.«


    »Hmm, vielleicht. Ich muss mal alleine sein. Bis später.« Adair sah ihn wieder traurig an.


    Draußen dämmerte es bereits. Auf dem Dorfplatz versammelten sich die Menschen um den Brunnen, redeten miteinander, während sie warteten, bis sie an der Reihe waren. Unter ihnen konnte Ronin den kleinen Jungen nicht entdecken. Eine Frau, die sich den Bauch hielt, stand bei der Gruppe Dörfler. Sie war blass und schüttelte den Kopf. Vermutlich wurde sie gerade gefragt, ob es ihr nicht gut ginge.


    Ronin folgte einem kleinen Weg in den Wald. Es war immer noch eiskalt, die Schuhe halfen ihm aber dennoch, wenigstens wurden seine Füße nicht mehr nass.


    Die Bäume sahen denen aus seiner Zeit nicht unähnlich. Die Zweige waren mit Eis überzogen, auf dem Weg war es stellenweise glatt, sodass Ronin darauf achten musste, nicht über Eisflächen zu gehen, sondern im Schnee zu laufen. Der Wald wurde etwas lichter, und die ersten Lichtstrahlen fielen auf den Weg vor ihm. Vor sich sah er, wie es noch heller wurde. Er vermutete, dass hier eine Lichtung war und ging mit großen Schritten auf die natürliche Öffnung zu. Die Luft strömte eiskalt in seine Lungen. Wenn er durch die Nase atmete, hatte er das Gefühl, kleine Eiskristalle würden sich auf der empfindlichen Schleimhaut bilden.


    Plötzlich hörte er lautes Rufen. Es hörte sich schwach an, als ob jemand gefallen sei und nicht mehr aufstehen konnte. Eilig rannte er den Weg auf die von ihm vermutete Lichtung zu, doch als er dort ankam, erstreckte sich vor ihm ein großer gefrorener Tümpel. Fast wäre er genau auf das dicke Eis gelaufen.


    Die Rufe hörten sich an, als seien sie direkt in seiner Nähe. Angestrengt suchte er die Fläche ab und konnte in der Mitte einen Arm sehen, der aus einem Loch herausragte. Dann ein Kopf.


    »Fuck!«, rief Ronin, warf mit den Füßen die Schuhe von sich, zog die Socken aus und ließ Hose und Hemd folgen. Nackt tapste er über das Eis. Die Kälte spürte er fast nicht, nur der Mensch in dem Eisloch war momentan wichtig. Der Kopf sank wieder ein, der Arm tastete nach dem Eis, glitt aber immer wieder ab. Ronin brach einen Ast von einem Baum ab und betrat die Eisfläche.


    »Halte durch. Ich komme«, schrie er so laut er konnte. Seine Fußsohlen klebten am Eis, die Fläche wackelte bedenklich, und er hörte es unter sich knacken. Er legte sich auf den Bauch, robbte langsam und vorsichtig über den gefrorenen See. Schnell rüber, am Arm ziehen und vom Eis runter, dachte er. Alle seine Sinne waren auf den Körper im Wasser konzentriert. Sein Herz trommelte hart gegen seinen Brustkorb, das Blut rauschte in seinen Ohren. Wenn sie beide ins Wasser fielen, waren sie verloren. So vorsichtig wie möglich, aber so schnell wie nötig, näherte er sich dem Loch. Da, der Kopf kam wieder aus dem Wasser. Es war ein Mädchen. Die Haare hingen klatschnass im Gesicht und ihr hektischer Atem stieg in regelrechten Dampfwolken über ihr auf. Panisch riss sie die Augen auf, strampelte noch stärker, als sie ihn sah.


    »Hilf mir«, rief sie und der zweite Arm kam zum Vorschein. Mit aller Kraft wollte sie sich aus dem Loch ziehen, aber ihre Finger fanden keinen Halt.


    »Ich bin gleich da«, rief Ronin, der nur noch eine Armeslänge von ihr entfernt war. Vorsichtig kniete er sich auf die Eisplatte, die bedenklich unter ihm knirschte und beugte sich zu dem Mädchen, hielt ihr den Ast hin.


    »Versuch ihn zu greifen«, schrie er. Wenn er noch näher an das Loch käme, würde er selbst hineinstürzen. Dann wären sie beide verloren. Hier war das Eis noch dick, aber es würde nicht mehr lange halten.


    Ihr Kopf tauchte wieder unter.


    »Nein!«, brüllte Ronin und rutschte noch ein Stück vor. Er griff nach ihren Fingern, verlagerte sein Gewicht nach hinten und versuchte, sie hochzuziehen. Der Kopf kam wieder aus dem Wasser. Mit dem anderen Arm fuchtelte sie in der Luft, versuchte, Ronin zu packen.


    »Ganz ruhig. Nicht so schnell bewegen. Ich hab dich gleich.« Ronin wusste nicht, warum er plötzlich so ruhig war. Ihre Finger rutschten aus seiner Hand, sie sank wieder ins Wasser zurück. Das hält die keine Minute mehr aus. Ich muss sie jetzt sofort rausziehen.


    Ronin atmete tief durch, beugte sich vor, griff ins Wasser und zog an den Kleidern des Mädchens. Sofort schossen ihre Arme nach oben, der Kopf kam wieder an die Oberfläche und er konnte nach ihren Handgelenken greifen. Ihr Gewicht zog ihn wieder ein Stück nach vorne. Panisch mobilisierte Ronin seine letzten Kräfte und rutschte mit dem Po nach hinten. Dann erhob er sich auf die Knie, zog sie hinterher, stand auf und ging noch einen Schritt rückwärts. Die Platte knirschte und brach um das Loch ein. Ronin setzte vorsichtig seine Füße Schritt für Schritt hintereinander Richtung Land. Endlich lag das Mädchen mit dem Oberkörper auf der Platte und schaffte es, ihre Knie folgen zu lassen. Doch das Loch vergrößerte sich.


    »Schnell!«, schrie er und zog weiter, bis sie mit dem Knie auf der festen Eisfläche war und schließlich auf die Füße kam.


    »Beeil dich. Hier bricht gleich alles ein.« Er hielt ihre Hand, zog sie zum Ufer und hielt sie im Arm.


    »Zieh deine Sachen aus«, befahl er und half ihr. Sie musste völlig steif gefroren sein, denn ihre Bewegungen waren sehr langsam. Er riss ihr Kleid entzwei, bis sie nackt vor ihm stand, und stülpte ihr sein Hemd über. Dann half er ihr, in seine Hose zu schlüpfen, suchte die Tücher und wickelte sie ihr über die Füße. Panisch suchte er seine Schuhe und fand erst nur den linken. In seinem Arm klapperte das Mädchen mit den Zähnen. Dazwischen waren laute Schluchzer zu hören. Endlich sah er den anderen Schuh. Ohne das Mädchen loszulassen, zog er ihn mit seinem nackten Fuß heran. Auch ihm war eiskalt, aber das Mädchen würde sterben, wenn sie in der Kälte noch den Weg in den nassen Kleidern antreten würde. Sie musste sich bewegen.


    »Wie ist dein Name?«, fragte er.


    »Mo…lly«, zitterte sie.


    »Wie alt bist du?« Immer in Bewegung bleiben. Er legte den Arm um ihre Schulter und rannte fast mit ihr den Weg zurück.


    »Vier…z…zzz…ehn.«


    »Was machst du im Dorf?« Er spulte völlig automatisch ein Programm ab, wollte sie bei Bewusstsein halten. Während er rannte, rieb er immer wieder über ihren Arm und ihren Rücken.


    »Zzzz…iie…gen.«


    »Das ist ja toll. Macht ihr da auch Käse? Schmeckt sehr lecker. Auf Salat. Oder überbacken. Man kann ihn auch grillen.« Er warf einen Blick auf sie. Sie hing völlig kraftlos in seinem Arm. Der Kopf schlackerte zur Seite.


    »Nicht schlafen, Molly. Hast du eine Lieblingsziege?« Sie waren fast beim Dorf. Ronin konnte schon die Dächer sehen.


    »Jjj…aa.«


    »Gut. Wie heißt sie?«


    Nicht mehr weit. Nur noch wenige Schritte, dann brauchte er nur noch laut rufen. Er konnte die Linde sehen. Der Wald hörte jetzt auf.


    »Fl...fl...ö...ck...ck...chen.« Sie sprach langsamer, angestrengt.


    »Hilfe!«, schrie Ronin. »Hilfe!«


    »Sagst du mir noch etwas? Wie alt ist Flöckchen?«


    Endlich! Er stand auf dem Dorfplatz. Menschen kamen angerannt, eine Frau schrie laut auf. »Holt Iran«, rief sie. Eine andere kam mit mehreren Decken, legte sie Molly über die Schultern und nahm sie mit. Ronin bemerkte nicht mal, dass auch ihm jemand etwas über die Schultern gelegt hatte. Ein Becher berührte seine Lippen. Er trank die heiße Flüssigkeit und schüttelte sich. Wein. Er schmeckte nach Kräutern und Honig, schrecklich süß und klebrig.


    »Trink das.« Adair. Mit aufgerissenen Augen sah sie ihn an. »Und komm«, befahl sie und zog ihn mit sich. »Jetzt passt du auf mich auf«, sagte er schwach und wunderte sich über den Klang seiner Stimme. Sie schob ihn in die Hütte und stellte ihn vor die Feuerstelle. Dann holte sie einen Schemel und drückte ihn darauf. Gehetzt ging sie aus der Hütte, während Ronin seine Hände über die Glut hielt. Wenige Augenblicke später kam sie zurück und legte einige Holzscheite auf die Glut. Sie fingen sofort Feuer. Die Wärme waberte an sein Gesicht, Schultern und Beine.


    »Was ist mit Molly?«, fragte er schwach.


    »Sie ist in Sicherheit. Frag nicht. Wärm dich auf.«


    Die Tür sprang auf und ein dürrer, junger Mann betrat die Hütte. Er ging auf Ronin zu und umarmte ihn.


    »Danke. Danke, dass du meine Frau gerettet hast.«


    Frau? Das Mädchen war doch erst vierzehn. Und der Mann vor ihm sah aus, als wäre er nicht älter als Ronin. Er war ein Teenager wie er.


    Ronin war zu müde, um etwas zu entgegnen. Er lächelte ihn schwach an und schloss die Augen, die er nicht mehr offen halten konnte. Das Feuer wärmte ihn etwas auf, aber ihm war immer noch eiskalt. Im Hintergrund hörte er, wie Adair mit dem Jungen sprach und kurz darauf war es still.


    »Du solltest dich ins Bett legen, Ronin«, flüsterte Adair ihm zu. Ronin nickte wieder schwach, stand auf und ging langsam auf sein Strohlager. Fest in die Decke gewickelt, rollte er sich zusammen und schlief sofort ein.

  


  
    Kapitel 13


    Damit er ein Mindestmaß an Zeitgefühl behielt, hatte Ronin begonnen, mit einem Stein Striche an die Hütte zu malen. Direkt neben seinem Kopf.


    Mittlerweile waren dort vier Striche und ein Querstrich, fünf Tage. Seufzend blickte er auf seinen Kalender und ritzte noch einen weiteren daneben. Seit er das Mädchen vor zwei Tagen gerettet hatte, waren die Dorfbewohner ihm gegenüber wesentlich aufgeschlossener. Sie grüßten ihn, wenn sie ihn sahen, oder sprachen ein paar Worte mit ihm. Manche wollten auch wissen, wie es in seinem Land war und ob er es vermisste. Ronin konnte sich vorstellen, dass sie wissen wollten, wie lange er noch blieb. Er antwortete auf solche Fragen, dass er alles verloren habe und nicht mehr zurückkonnte.


    Kelyan drängte Adair nicht mehr, dass Ronin ihm helfen sollte. Dass der sein eigenes Leben riskiert hatte, um einen anderen Menschen zu retten, hatte ihm seinen höchsten Respekt eingebracht.


    Ronin half dennoch im Dorf bei kleineren Ausbesserungen an den Hütten. So kam er mit den Menschen in Kontakt. Und wenn etwas allen Menschen hier gemein war, dann, dass niemand jammerte. Jeder ging seinen Pflichten nach, aß, schlief, arbeitete. Jeden Tag.


    Wenn es die Zeit zuließ, streifte er in den Wäldern oder bei den Feldern umher, immer auf der Suche nach einem Heimweg. Einen Hinweis auf eine Möglichkeit zur Rückkehr fand er jedoch nicht, es hätte alles in der Umgebung sein können.


    Mutlos kam er immer wieder ins Dorf zurück. Mutlos und voller Angst vor der Zukunft. Wie sollte es weitergehen? Er konnte nicht ewig bei Adair und Kelyan wohnen. Spätestens im Frühling müsste er sich um eine Hütte kümmern, sich überlegen, was er hier tun konnte. Wie er für die Gemeinschaft nützlich sein könnte.


    Wenn er darüber nachdachte, dass er seine Eltern nie mehr wiedersehen würde, brach es ihm schier das Herz. Manchmal wurde er dann wütend auf Adair. Hätte sie mit ihm gesprochen, wäre er niemals mit ihr auf diese Wanderung gegangen. Andererseits: Selbst wenn sie es ihm erzählt hätte, hätte er es ohnehin nicht geglaubt und wäre vermutlich zum Beweis, dass Zeitreisen nicht funktionierten, mitgegangen.


    Adair blickte ihn manchmal traurig an, doch meistens wich sie ihm und seinen Blicken aus. Es war, als kämpfe sie mit sich selbst, weil auch sie nicht mehr wusste, wo ihre Wurzeln waren. Seit jener Nacht hatte Ronin das Ehepaar nicht mehr gehört. Meistens war er aber auch so schnell eingeschlafen, dass sie um ihn herum hätten tanzen können, ohne dass er wach geworden wäre. Seit einigen Tagen fühlte er sich ohnehin matter und hatte Kopfschmerzen. Er schob es auf den Tag, als er das Mädchen gerettet hatte. Vermutlich hatte er sich eine Erkältung eingefangen.


    Ronin kratzte sich am Kopf und stieg aus dem Bett. Kelyan war bereits zur Arbeit gegangen. Adair war ebenfalls nicht mehr in der Hütte. Wie spät war es? Hatte er so lange geschlafen? Müde rieb er sich die brennenden Augen, als hätte er nicht genug Schlaf bekommen. Er fühlte sich noch matter als gestern und die Kopfschmerzen waren nicht besser geworden – eher im Gegenteil.


    Er schlüpfte in seine Holzschuhe und verließ die Hütte, wo ihn strahlender Sonnenschein empfing. Es war immer noch klirrend kalt, aber der Himmel klar und dunkelblau. Die Sonnenstrahlen munterten ihn ein wenig auf, als er den Eimer nahm und zum Brunnen ging. Dort empfing ihn eine Gruppe Frauen. Eine erkannte er als die, die vor einigen Tagen Bauchschmerzen hatte. Sie sah nicht gut aus. Schwarze Ringe unter den Augen auf der blassen Haut zeigten, dass sie nicht gut schlief. Die anderen Frauen hielten etwas Abstand von ihr und tuschelten untereinander, während die Kranke Wasser aus dem Brunnen holte.


    »Ein böser Saft ist in sie gefahren«, wisperte eine Frau.


    »Wie in meinen Jungen. Sie hat ihn behext«, antwortete eine andere. Ronin kam näher. »Er hat hohes Fieber, erbricht grünen Schleim und ich muss ihn zur Toilette tragen, weil er plötzlich Durchfall bekommen hatte.«


    Die kranke Frau griff nach ihrem vollen Eimer und ging ohne ein weiteres Wort an den Frauen vorbei.


    In dem Moment öffnete sich eine Tür einer der Hütten und der Junge, den Ronin bereits vor einigen Tagen gesehen hatte, kam heraus. Er sah schrecklich aus. Die Augen waren weit aufgerissen und glasig, sein Gesicht rotfleckig, die Haare klebten ihm schweißnass an den Schläfen. Die Lippen waren dagegen blutleer, und er wankte wie ein Zombie über den Dorfplatz. Seine Mutter hielt die Hand vor den Mund und rannte zu ihm. Er rief irgendetwas, aber es hörte sich so an, als würde er nur Worte zusammenhanglos aneinander reihen. Dann krümmte er sich nach vorne und erbrach sich auf den Boden. Die Mutter weinte, packte den Jungen und zog ihn zurück ins Haus.


    »Der Teufel will ihn holen«, sagte die Frau, die eben noch mit der Mutter gesprochen hatte.


    »Das glaube ich nicht«, widersprach Ronin und band den Eimer an einen Strick, um ihn hinab in den Brunnen zu lassen.


    »Wie meinen?«, sagte die Frau und sah ihn verwundert an.


    »Ich glaube, das liegt an der Sauberkeit hier im Dorf.«


    Die Frau runzelte die Stirn. »Wir sind sehr sauber«, gab sie in leicht beleidigtem Ton zurück. Die Stimme war leicht erhoben.


    »Ihr müsst euch die Hände waschen nach dem Toilettengang.« Nun lachte die Frau laut schallend, als hätte er den größten Witz gemacht. Ronin zog den Eimer wieder hoch.


    »Und vor dem Essenmachen. Und vor dem Essen.« Vermutlich war das, was die Bewohner dieses Dorfes hatten, eine Virusinfektion. Eine Magen-Darm-Erkrankung, die in seiner Zeit gut behandelt werden konnte. Die Frau starrte ihn immer noch an, schien darauf zu warten, dass er seine Behauptung erklärte.


    »In meinem Land waschen wir uns immer die Hände«, erzählte er und ging mit dem Eimer Wasser in seine Hütte. Er war kein Arzt und er durfte nicht erzählen, was er nur glaubte zu wissen. Er konnte nur darauf hinweisen, um vorzubeugen.


    Plötzlich sah er einen Mann, der an der offenen Tür der Kirche stand. Der Priester? Er hatte schlohweißes, dichtes Haar, war genauso klein wie die anderen Bewohner hier im Dorf und trug einen schwarzen Überwurf. Seine Hände hatte er vor seinem Bauch miteinander verflochten und er starrte mit einem merkwürdigen Blick zu Ronin herüber.


    Als er sah, dass Ronin seinen Blick bemerkt hatte, wandte er sich um, betrat die Kirche und schloss die Tür hinter sich. Ronin war versucht, ihm zu folgen und ihn zu bitten, seine Gemeinde zu warnen und ihnen zu sagen, sie sollten sich die Hände waschen, aber er hatte so dumpfe Kopfschmerzen, dass ihn selbst das indirekte Sonnenlicht so stark blendete, dass er sich Schatten wünschte und in die Hütte zurückkehrte.


    Was gäbe er darum, wenn er jetzt eine Aspirin hätte. Sein Kopf schmerzte so stark, dass er sich auf einen Schemel setzen musste.


    Er fühlte sich so müde, dass er sich in seine Decke einwickelte und auf sein Strohbett legte. Sofort fielen ihm die Augen zu.


    »Ronin, wach auf. Es ist mitten am Tag.« Adairs warme Stimme drang zu ihm in seine Träume, in denen er mit ihr zusammen im See schwamm und auf den Felsen tanzte. Wie durch einen Schleier betrachtet, verblasste sein Traum zu einem farblosen Bild, und er öffnete angestrengt die Augen.


    »Was ist passiert?«, fragte er matt. Schweißgebadet driftete er ins Bewusstsein zurück. Er drehte sich zu ihr um, griff sich mit der Hand an den Kopf und stöhnte. Dann setzte er sich aufrecht hin. Er befreite sich aus den zerwühlten, schweißgetränkten Decken und wollte aus dem Bett steigen, aber Schwindel überkam ihn. Eine fette Erkältung. Super.


    »Geht es dir nicht gut?«


    »Kopfschmerzen«, krächzte er müde und versuchte, etwas Speichel anzusammeln, da sein Mund staubtrocken war. Er versuchte, sich erneut zu erheben, doch die Schwäche zwang ihn wieder zurück. Die Erkenntnis traf ihn wie einen Schlag in die Magengrube. Er war krank. Und das war nicht gut. Wenn es nur eine Erkältung war, müsste er sich einfach schonen, aber es fühlte sich nach mehr als einer Erkältung an. Dann durchzog ein rasender Schmerz seinen Bauch. Ronin krümmte sich zusammen und biss die Zähne zusammen. Doch er konnte den Schmerzenslaut nicht unterdrücken. Adair legte ihre Hand auf seine Stirn.


    »Du bist warm. Zu warm. Was ist los?«


    »Mein Bauch. Toilette«, brachte er hervor, stand auf und wankte aus der Hütte zum Klo. Allein der Weg dorthin war beschwerlich und ermüdend und immer wieder krümmte er sich nach vorne und hielt die Hand auf seinen Bauch. Wenn das sein Blinddarm war? Er hatte ihn noch. Das wäre eine Katastrophe. Schwankend erreichte er das Klo. Von Krämpfen durchgeschüttelt, saß er auf dem Brett, aber mehr als Krämpfe konnte er nicht hervorbringen.


    Vor seinem inneren Auge erschien das Bild des kleinen Jungen. Dann das der Frau auf dem Dorfplatz vor einigen Tagen. Das war kein Blinddarm. Er hatte sich angesteckt. Und wenn er sich angesteckt hatte, war es eine Krankheit, die das ganze Dorf befallen könnte. Eine Seuche. Hastig zog er die Hose wieder hoch und rannte zurück zur Hütte. Adair kochte an der Feuerstelle und blickte ihn besorgt an.


    »Adair. Es gibt ein Problem«, keuchte er.


    »Was ist los?« Sie kam auf ihn zu und legte ihre Hände auf seine Schultern.


    »Wir werden krank. Erst der kleine Junge, dann die Frau auf dem Dorfplatz und jetzt ich.«


    »Setz dich erst mal.« Ronin schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Wir müssen sie warnen.«


    »Wovor?«


    Ronin hielt sich den Bauch. Der Schmerz kam in Abständen immer stärker und heftiger. Obwohl es eiskalt war, lief ihm der Schweiß zwischen den Schulterblättern herunter.


    »Ich weiß es nicht«, keuchte er und setzte sich nun doch hin. Sie reichte ihm einen Becher Wasser, das er gierig austrank.


    »Geht es wieder? Willst du dich noch mal hinlegen?« Er wollte den Kopf schütteln, aber die kleinste Bewegung schmerzte. Die Müdigkeit überkam ihn erneut. Er hatte das Gefühl, er wäre seit 24 Stunden ununterbrochen auf den Beinen. Vielleicht war es doch nur einfach eine Infektion, die von selbst ausheilte.


    Adair half ihm aufzustehen, und er schwankte zum Bett. Sie legte die Decke um seine Schultern, Ronin legte sich hin und schlief sofort ein.


    Dichtes Gras wuchs unter den tief hängenden Ästen der Trauerweiden am Rand der Landzunge. Ronin zog sich langsam aus und genoss die warme Luft, die über seine Haut glitt. Der Mond funkelte am Himmel wie ein heller Diamant und schickte silbrige Fäden über das dunkle Wasser.


    Er trat vorsichtig in den See. Er war überraschend kühl – sogar kalt im Vergleich zur warmen Luft. Der Boden unter seinen Füßen gab etwas nach. Sand wirbelte zwischen seinen Fußzehen auf und kitzelte ihn an den Knöcheln. Ronin hob die Arme und sprang mit dem Kopf zuerst in den See, um dann mit geöffneten Augen durch das Wasser zu gleiten. Dort, wo die Strahlen des Mondlichts durch das Wasser drangen, konnte er Wasserpflanzen sehen, die sich hin und her wiegten. Er glitt hindurch, bis er keine Luft mehr hatte und kam prustend an die Oberfläche. Er kletterte aus dem Wasser auf eine Felsbank und legte sich unter das Mondlicht.


    Es war ein verzauberter Ort. Sein und Adairs Platz. Ronin blickte in den Himmel und betrachtete die Sterne, die zum Greifen nahe schienen. Sie glitzerten und funkelten wie kleine Edelsteine. So einen würde er gerne Adair schenken. Aber wo war Adair? Sie wollte unbedingt schwimmen gehen, hatte ihn gedrängt, mitten in der Nacht aufzustehen und zum See hinabzusteigen, aber sie war nirgendwo zu sehen. Ronin erhob sich aus seiner liegenden Position, stand nun auf dem Felsen, blickte umher zu den Wäldern, suchte nach ihrem silbrigen Haar. Eine Wolke schob sich vor den Mond, und es wurde dunkel. Ihm schien es, als würden die Bäume auf ihn zukommen und ihn einkesseln.


    »Adair«, rief er so laut er konnte. Plötzlich war alles um ihn herum bedrohlich. Es donnerte, die Luft war eiskalt geworden. Er stand zitternd auf der Felsbank und wusste nicht mehr, wie er zurück ans Ufer kommen sollte. Es knirschte und knackte. Er kannte das Geräusch irgendwoher, und als er auf den See blickte, bildete sich vor seinen Augen eine dicke Eisschicht. Schnee fiel vom Himmel auf seinen nackten Körper.


    Dann sah er sie. Sie stand mitten auf dem See, nackt, die Arme nach ihm ausgestreckt, die Haare wehten im Wind und gaben ihrem Erscheinen etwas Magisches. Sie sagte etwas, aber er konnte sie nicht hören. Der Wind verschluckte ihre Worte. Und dann brach sie mit einem lauten Krachen in den See ein und schrie.


    Ronin sprang vom Felsen herunter und rannte über das Eis, doch es war absolut glatt. Kein Loch störte den friedlich aussehenden Anblick. Er rutschte auf den Knien auf dem Eis umher, klopfte auf die Oberfläche und zuckte panisch zurück, als ihr Gesicht darunter erschien. Ihr silbriges Haar wehte um ihren Kopf, ihre Augen waren weit aufgerissen und der Mund geöffnet. Ronin hämmerte mit den Fäusten wie von Sinnen auf das dicke Eis, aber es gab nicht nach. Und dann sagte Adair etwas. Er konnte es von ihren Lippen ablesen.


    »Es tut mir leid. Ich liebe dich.«


    Ronins Augen füllten sich mit Tränen, während er weiterhin auf das harte Eis einschlug. Adair sank, und ihr Körper entfernte sich von ihm. Die Arme hatte sie nach ihm ausgestreckt, aber ihre Augen waren geschlossen.


    »Adair! Adair! Nein, bitte verlass mich nicht. Bitte.«


    »Ronin. Wach auf!« Ronin schreckte hoch, blickte sich verwirrt um und rückte mit dem Rücken gegen die Wand. Er war schweißgebadet. Sein Körper fühlte sich an, als ob er glühen würde.


    »Oh Gott, Adair, du lebst.«


    Sie lächelte, dennoch war da ein sorgenvoller Ausdruck in ihren Augen. »Natürlich lebe ich noch. Aber ich habe dich überhaupt nicht wach gekriegt. Du hast immer wieder meinen Namen gerufen. Ich bekam Angst.«


    Ronin strich sich die schweißnassen Haare aus der Stirn und rückte zu ihr. Sie hatte sich auf den Rand des Strohbetts gesetzt. Er nahm sie in seine Arme, legte seinen Kopf auf ihre Schulter und atmete den Duft ihrer Haut ein. Sie roch immer noch nach frischen Rosen.


    Er wollte ihr so gerne sagen, dass er es nicht mehr hier aushielt, er wollte sich einfach fallen lassen, von ihr getröstet werden, dass alles gut werden würde, dass sie sich ja hatten. Aber das stimmte ja nicht. Sie hatte jemanden, aber er niemanden. Ronin hob den Kopf und ließ sie los.


    »Wie spät ist es? Habe ich lange geschlafen?«


    »Den ganzen Tag. Bald kommt Kelyan heim.«


    Ronin versteifte sich und versuchte aufzustehen, doch seine Beine waren weich wie Pudding. Erst als von draußen lautes Geschrei ertönte, mühte er sich hoch und rannte mit Adair aus der Hütte.


    Die Frau von heute Morgen hatte sich auf den Boden gekniet und wiegte schreiend ihren Oberkörper hin und her. Immer wieder rief sie einen Namen, schluchzte unentwegt. Einige Frauen hatten sich zu ihr gebeugt und versuchten, sie zu beruhigen. Doch sie stieß sie weg, krallte ihre Finger in den eiskalten Boden und schrie so wehklagend, dass es Ronin in dem Moment das Herz zerbrach.


    »Mein Kind. Mein armes Kind«, schluchzte sie, verbarg ihren Kopf in ihren schmutzigen Händen. Ronin stand wie vom Donner gerührt da und beobachtete die Szenerie. Er hatte sogar für einen Moment seine Kopfschmerzen vergessen. Alles an ihm fühlte sich taub an, so als hätte er eben eine Spritze vom Zahnarzt bekommen.


    Dann kam der Mann der Wehklagenden, zog sie vom Boden hoch, umarmte sie und ging mit ihr in die Hütte. Ronin spürte, wie eine Träne seine Wange hinab lief. Adair sagte kein Wort, sie nahm einfach nur seine Hand in ihre und drückte sie.


    Und dann kam die Angst.


    Die Angst vor dem Tod.

  


  
    Kapitel 14


    Der nächste Morgen war wieder grau und trüb. Nebel lag über dem Dorfplatz, die Wolken sahen aus, als seien sie mit frischem Schnee gefüllt. Es war so still, als sie zu der kleinen Kirche gingen, dass es Ronin schauerte. Niemand in der Kirche sprach ein Wort. Alle warteten, bis jeder eingetreten war.


    Es gab keine Bänke, man stand aufrecht, die Köpfe der meisten waren gesenkt. Ronin wehte der Geruch der schmutzigen Menschen um die Nase. Es war stickig. Ab und an hustete jemand. Die Geräusche der Holzschuhe hallten von den Mauern zurück, wenn jemand die Kirche betrat. Der Priester stand mit bleichem Gesicht an einem Stehpult. Kerzen waren entzündet worden, und die Schatten der kleinen Flammen huschten über die Wände.


    Schließlich schloss jemand die Tür der Kirche. Dicht an dicht gedrängelt standen die Dörfler hier, verschränkten ihre Hände unter ihren Bäuchen.


    Der Priester sprach in einer fremdartigen Sprache. Ronin vermutete, dass es Latein sein musste. Dann wandte er sich an die Anwesenden.


    Er sprach würdevoll und in einem beruhigenden Tonfall. Ronin fröstelte, obwohl es warm war. Auch wenn er sich bemühte, seine Stimme klar, beruhigend und verständnisvoll klingen zu lassen, hörte Ronin doch aus ihr heraus, dass er Angst hatte. Wieder sprach er etwas auf Latein, bekreuzigte sich und trat rechts von seinem Stehpult auf eine Tür zu, die Ronin gar nicht gesehen hatte.


    »Jetzt folgt das eigentliche Begräbnis auf dem Friedhof«, erklärte Adair leise, »die Leiche wurde begraben. Wenn du nicht möchtest, können wir auch zurück in die Hütte gehen.«


    Ronin winkte ab. Es war ein trauriger Moment. Auch wenn er den Jungen nicht gekannt hatte, hatte er Mitleid mit seiner Mutter, und ihm ging der Tod doch näher, als er geglaubt hatte. Bislang war er noch nie bei einem Begräbnis dabei gewesen. Die Atmosphäre in dieser Kirche hatte ihn im Herzen berührt. Die Stille und wie jeder Dorfbewohner wortlos an das tote Kind gedacht hatte. Irgendwie hatte sich Ronin dazugehörig gefühlt.


    »Wir gehen mit«, wisperte er zurück und wandte den Kopf ab. Er wollte nicht, dass Adair sah, wie er weinte.


    Endlich traten sie aus der Tür. Eiskalte Luft wehte ihm ins Gesicht und er saugte sie erleichtert in die Lunge ein. In stiller Prozession glitten die Trauernden über die winzigen Wege zwischen kleinen Kreuzen, auf denen – Ronin konnte es nur aus den Augenwinkeln sehen – Namen eingeritzt waren, oder ein letzter Wunsch, den Familienangehörige hatten aufschreiben lassen. Schweigend traten sie in Zweierreihen an das Grab, warfen etwas Erde auf den kleinen Hügel, senkten die Köpfe und murmelten dabei Worte, die Ronin nicht verstehen konnte.


    Als Ronin mit Adair und neben ihr Kelyan an das Grab trat, atmete er kräftig durch die Nase aus und blickte auf die frische Erde. Ein Kreuz war bereits in die Erde gerammt worden, aber es stand noch nichts darauf. Der Geruch feuchter Erde stieg ihm in die Nase. Dann blickte er auf und sah dem Priester in die Augen. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der sich überhaupt nicht wohlfühlte. Rasch wendete der Priester den Blick ab, zog ein weißes Tuch aus seiner Kutte und hielt es sich vor Mund und Nase. Ronin runzelte die Stirn. Schließlich spürte er, wie Adair ihn an der Schulter berührte. »Komm, Ronin.«


    Sie folgte seinem Blick. »Was ist los?«, fragte sie leise.


    »Der Priester. Er macht einen komischen Eindruck«, antwortete er und wandte endlich seinen Blick von ihm.


    »Ich kann mir vorstellen, dass es für ihn nicht unbedingt an der Tagesordnung ist, wenn er einen kleinen Jungen zu Grabe tragen muss.« Adair zog ihn fort, und er folgte ihr, nicht ohne noch einmal über die Schulter zu blicken.

  


  
    Kapitel 15


    Im Schneidersitz saß Ronin vor der Wand und zählte die Striche, die vor seinen Augen immer wieder verschwammen. Dreizehn. Eine Unglückszahl. Seine Hand zitterte, und fast wäre ihm der Stein aus den verschwitzten Fingern gefallen, als er noch einen Strich in das Holz ritzte.


    Seit gestern kämpfte er mit Durchfall, sein Fieber verschleierte ihm den Blick, die Augen tränten ständig. Er wusste nicht, wie hoch sein Fieber war. Adair hatte versucht, es mit Wadenwickeln zu senken, doch es stieg nur noch weiter an, bis sie es aufgegeben hatte. Kelyan kam und ging, der Patient interessierte ihn nicht. In Ronins Fieberwahn meinte er gehört zu haben, dass er ihn nicht mehr unter seinem Dach wollte. Sie hatten gestritten, Adair und Kelyan. Vor einigen Tagen, oder war es gestern, hatte Adair ihm erzählt, dass Maelis und ihre Mutter krank geworden waren. Dann wieder konnte er sich erinnern, wie er auf dem Dorfplatz stand und die Bewohner ermahnte, sie müssten sich die Hände waschen. Adair hatte neben ihm gestanden und ihn tatkräftig unterstützt. War das ein Traum gewesen, oder war es wirklich passiert? Immer wieder hatte er Albträume. Er wusste nicht mehr, was Realität und was wirklich war.


    »Du solltest dich hinlegen, Ronin«, sagte Adair matt. Sie klang traurig, hoffnungslos.


    »Was ist passiert?«


    »Eine Frau ist heute Morgen gestorben und eben ihr Mann.«


    Ronin wollte aufstehen, aber er konnte sich kaum bewegen. Angst schnürte ihm die Luft zum Atmen ab. Er zitterte unkontrolliert und klapperte mit den Zähnen. Adair kam auf ihn zugestürmt.


    »Was ist?«


    »Was ist?«, wiederholte er und mobilisierte seine letzten Kräfte. »Wir werden alle sterben in diesem verfluchten Dorf. Wir stecken uns gegenseitig an, und eine Seuche rafft uns einfach so dahin. Ich werde meine Eltern nie mehr wiedersehen.«


    »Mich nicht«, flüsterte Adair so leise, dass er sie kaum verstand. »Ich habe mir die Hände immer gewaschen, wie du gesagt hast. Ich habe das Klo nicht angerührt, ich bin immer in den Wald gegangen. Wir werden nicht sterben. Du wirst nicht sterben.« Müde sah er sie an. Er hob die Schultern.


    »Leg dich hin. Schlafe dich gesund. Ich werde dich nicht aufgeben, Ronin, hörst du?«


    Ronin zog die Decke um seine Schultern und rollte sich ein. Sobald sein Kopf auf dem Stroh lag, fielen ihm die Augen zu. Er wollte noch etwas zu Adair sagen, aber er schaffte es nicht mehr, ehe ihn der Schlaf übermannte.


    Ronin nahm den Helm ab und sog gierig die frische Luft ein. Nach drei Stunden Fahrt vom Big Bear Lake war er verschwitzt und müde, und ihm taten alle Knochen weh. Adair war bereits abgestiegen, stand vor seinem Haus und hielt ihren Helm zwischen den Fingern, den sie schließlich einfach fallen ließ.


    Sie kam auf ihn zu. Ihre Augen waren weit aufgerissen, aber sie brachte keinen Ton über ihre Lippen.


    »Was ist los?«, wollte er wissen und schaltete den Roller aus.


    »Etwas stimmt nicht, Ronin. Riechst du das nicht? Spürst du es nicht?«


    »Ich weiß nur, dass ich jetzt eine Dusche und ne Coke brauche.«


    Er hängte den Helm an den Lenker und stieg nun auch ab. Dann ging er auf das Haus zu. Es würde gleich dunkel werden. Der typische orangerote Himmel Kaliforniens wölbte sich über ihnen.


    »Geh nicht rein«, flehte Adair und hielt ihn am Handgelenk fest. Doch Ronin beachtete sie nicht und ging weiter, bis er vor der Tür stand. Dann erst bemerkte er den Geruch. Es roch süß, wie vergammeltes Fleisch. Wie Reste von Katzenfutter, das er in den Mülleimer geworfen und nicht rechtzeitig geleert hatte. Als er die Tür öffnete, raubte ihm der Gestank fast den Atem. Es summte. Wie ein riesiger Hornissenschwarm. Das Summen kam aus dem Wohnzimmer. Der Fernseher lief, zeigte aber nur graues Flimmern.


    Bitte schalten Sie das Notfallprogramm nicht ab. Wir halten Sie weiter auf dem Laufenden. Bleiben Sie in Ihren Häusern. Öffnen Sie niemandem die Tür. Wir haben die Situation bald unter Kontrolle.


    »Was zu Hölle … Mom?« Ronin schaltete den Fernseher aus und folgte dem immer lauter werdenden Summen. Hinter der Couch. Der Gestank wurde so unerträglich, dass er sich sein T-Shirt über die Nase legte.


    »Ronin, bitte. Lass uns gehen«, flehte Adair, die noch immer in der Tür stand.


    »Das riecht, als wären Elvis und Presley tot. Warte, ich schau schnell nach.« Ronin umrundete die Couch, starrte auf den Boden, krümmte sich nach vorne und übergab sich auf den Teppich. Dort lag seine Mom. Er erkannte sie an ihrem Ehering, den sie immer noch nicht abgelegt hatte. Der Rest von ihr war so übel zugerichtet und von Fliegen übersät, dass kaum noch etwas von ihr übrig war. Im Zimmer war es unerträglich heiß. Ronin drehte sich zur Tür, schüttelte den Kopf und rannte auf Adair zu.


    »Was ist hier los?«, fragte er.


    »Ich weiß es nicht«, jammerte Adair und zog ihn nach draußen.


    »Dort im Fernsehen haben sie gesagt, man soll nicht vor die Tür gehen.«


    Er blickte die Straße hoch und runter, versuchte sich zu erinnern, ob er auf der Fahrt andere Autos gesehen hatte. Er konnte sich nicht mehr erinnern. Draußen war es wie ausgestorben. Nicht einmal eine Grille zirpte. In den umliegenden Häusern nahm er keine Bewegungen wahr. Panik. Er war in Panik, zog Adair wieder ins Haus, doch sie weigerte sich, und als sie ihn ansah, ahnte er, dass er der nächste sein würde.


    Sie hatte sich verändert. Ihr Gesicht hatte sich verändert. Das war nicht mehr seine süße Adair. Vor ihm stand ein Monster, dessen Haut sich so dünn wie Pergament über die Gesichtsknochen legte. Die Augäpfel waren fast verschwunden, so, als wären die Augenhöhlen größer geworden. Wie bleiche Murmeln lagen sie darin. Ronin warf die Tür vor ihrer Nase zu und schloss ab. Adair hämmerte dagegen, schrie, bettelte, flehte, schluchzte.


    »Bitte, Ronin. Lass mich nicht allein. Du hast mir versprochen, dass du mich beschützen würdest.«


    »Es tut mir leid. Es tut mir so leid, Adair«, ächzte er und ließ sich mit dem Rücken gegen die Tür fallen, rutschte auf den Boden und blieb davor sitzen.


    Keuchend und nach Luft schnappend riss Ronin die Augen auf. Er zitterte am ganzen Körper, obwohl seine Haut glühte. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so schlecht gefühlt. Alleine darüber nachzudenken, dass er nach draußen auf die Toilette gehen musste, brachte ihm einen neuen Schweißausbruch ein.


    Mühsam richtete er sich auf, wickelte sich aus der Decke und schlüpfte in die Holzschuhe. Er atmete tief durch und stand auf, stützte sich am Schemel ab und spürte, wie sich der Magen hob. Dann tastete er sich am Tisch weiter zur Tür. Niemand war in der Hütte, er war allein. Als er die Tür öffnete und nach draußen taumelte, stellte er fest, dass es dunkel war.


    Wo war Adair? Ronin sog die eiskalte Luft in seine Lungen, taumelte in Richtung Klo. Als er es erreichte, drehte ihm der Gestank erneut den Magen um, und er erbrach in die Büsche. Dann erst setzte er sich auf das Brett, legte den Kopf auf die Hände und schloss die Augen. Er war so müde. Unendlich müde. Aber er durfte nicht einschlafen. Es war zu kalt hier draußen.


    Doch dann hörte er etwas von der Kirche. Ein Schlag im Inneren. Er konnte sich eigentlich kaum noch auf den Beinen halten, aber er musste nachsehen, immerhin war es ein Diener Gottes. Ronin musste über seine eigenen Gedanken schmunzeln. Hatte ihn das jemals interessiert? Nein, beantwortete er sich selbst die Frage und glaubte schon, er würde den Verstand verlieren, als er die Richtung wechselte und an der Tür zur Kirche stand. Wieder ein Geräusch. Ronin vermochte nichts zu sehen. Er kniff die Augen zusammen, aber es war so dunkel, dass er nicht mal Schemen erkennen konnte. Dann rempelte ihn jemand an und flüchtete nach draußen.


    »He«, rief Ronin ihm hinterher und folgte ihm in Richtung Wald. Die Gestalt konnte nicht schnell laufen, denn über ihrer Schulter hing ein offensichtlich schwerer Sack. Ronin holte sie ein, legte seine Hand auf die Schulter und drehte die Gestalt um.


    Es war der Priester.


    »Was … was tun Sie?«


    »Rühr mich nicht an, du Ausgeburt der Hölle!«, rief der Priester und wich vor ihm zurück. Wieder hatte er sich ein Tuch vor Mund und Nase gehalten. Seine Stimme klang gedrückt zu ihm.


    »Sie … Sie … verlassen das Dorf?«


    Der Priester wandte sich wieder zum Gehen, doch Ronin hielt ihn am Umhang fest.


    »Sie tun das wirklich, oder?« Ronin konnte es nicht fassen. Er dachte an den Moment in der Kirche zurück. Wie alle diese Menschen schweigend gelauscht hatten. Voller Glauben in ihren Herzen waren sie gekommen. Und nun ließ der Mann Gottes sie allein.


    »Wer weiß, ob du nicht der Teufel bist. Seit du in unser Dorf gekommen bist. Du hast die Seuche mitgebracht. Den Tod.«


    »Und weil ich der Teufel bin, haben Sie das Recht, diese Menschen alleinzulassen? Jetzt, wo sie Sie am Nötigsten brauchen?« Ronin hätte ihm beinahe vor Verachtung vor die Füße gespuckt.


    »Lass mich los. Der Teufel ist in all diese Menschen gefahren. Ihnen kann nicht mehr geholfen werden.«


    »Sie sind krank«, spie ihm Ronin voller Wut entgegen.


    »Sie glauben nicht mehr an Gott. Er kann sie nicht retten.« Die Stimme des Priesters bebte und klang so ängstlich, dass Ronin ihn schließlich losließ. Sein Glaube war erschüttert.


    »Sie glauben an Gott. Sie glauben an ihn, dass er sie erlösen kann, wenn sie sterben. Und Sie nehmen ihnen diesen Glauben weg, weil Sie denken, Sie wüssten Bescheid? Sie wissen gar nichts. Über die Welt, über das, was vor sich geht. In der Hölle sollen Sie schmoren.« Ronin war so wütend, dass er mit dem Finger auf ihn zeigte und die letzten Worte fast ausgespuckt hatte.


    Der Priester wandte sich ab und stolperte in den Wald hinein. Ronin blieb zurück in der dunklen, eisigen Nacht. Erst jetzt merkte er, wie kalt es war. Wieder einmal war er davon überzeugt, wie groß und unfassbar die Lüge der damaligen Zeit war, alles mit ihrem Glauben entschuldigen zu wollen.


    Ronin taumelte zurück über den Dorfplatz. Ihm war schwindelig, und er musste immer wieder eine Pause machen. An der Hütte angekommen, hörte er Geräusche aus dem kleinen Anbau nebenan. Das musste der Stall sein, in dem die Tiere im Frühling untergebracht waren. Ihm kam es vor, als sei es erst gestern gewesen, dass Adair ihn darauf hingewiesen hatte, dass Holz zu kostbar war, um die Ställe zu heizen.


    Dann hörte er Stimmen. Laute Stimmen. Adairs Stimme. Für einen Moment konnte Ronin wieder klar denken. Sie klang ängstlich und wütend zugleich.


    »Lass mich los, Kelyan. Du kannst mich nicht zwingen.«


    »Und ob ich das kann. Ich bin dein Ehemann, und ich habe ein Recht auf dich.« Kelyan klang plötzlich nicht mehr wie der nette Mann von Adair, der zur Arbeit ging und abends schnell einschlief. Ronin tastete sich an der Hütte vorbei. Seine Füße fühlten sich wie Blei an, und jeden schwerfälligen Schritt musste er sich erkämpfen.


    Ein klatschendes Geräusch, so, als hätte jemand eine Ohrfeige bekommen. Ronin zuckte zusammen. Mit letzter Kraft stieß er die Tür zum Stall auf.


    »Lass sie los.« Seine Stimme klang sogar in seinen Ohren nicht abschreckend. Matt und tonlos, ohne Kraft. So wie er. Schwach.


    Kelyan hatte Adairs Brust in der einen Hand und mit der anderen umfasste er ihre Taille. Mit zornesrotem Gesicht starrte er Ronin an, seine Lippen fest aufeinandergepresst, die Augen zu kleinen Schlitzen verengt.


    »Verschwinde. Kümmere dich um deinen eigenen Kram.«


    Doch Ronin stolperte in den Stall, fiel fast auf Kelyan, der Adair unsanft zur Seite schob.


    »Lass sie zufrieden.« Das klang schon eine Spur härter, aber Kelyan blickte ihn nur abschätzend an.


    »Du kannst dich nicht mal auf den Beinen halten. Was auch immer zwischen dir und Adair ist, sie ist meine Frau. Ich mache mit ihr, was ich will.« Adair ging schluchzend zu Ronin und stellte sich neben ihn.


    »Komm Ronin, du musst ins Bett.«


    »Geh ins Haus, Adair. Ich habe hier etwas mit deinem Mann zu klären«, knurrte Ronin und Kelyan lachte plötzlich laut auf.


    »Soso. Du hast etwas mit mir zu klären. Dann komm doch her und sag mir, was dir auf der Seele liegt.«


    Ronin trat einen Schritt vor, seine Knie zitterten, sein Schädel schmerzte und sein Magen drehte sich schon wieder. Schwindel erfasste ihn, und er konnte Kelyan nur noch verschwommen sehen. Dann knickten die Knie ein, und er sah den kalten Boden auf sich zukommen. Eiskalte Dunkelheit umhüllte ihn.

  


  
    Kapitel 16


    Als Ronin die Augen öffnete, lag er auf seinem Strohbett. Seine Füße fühlten sich eiskalt an und als er unter die Decke griff, stellte er fest, dass jemand, vermutlich Adair, ihm erneut Wadenwickel angelegt hatte. Ein kaltes Tuch lag auf seiner Stirn. Er leckte sich über die Lippen, die sich rau und wund anfühlten. Seine eigene Zunge wollte nicht mehr zu ihm passen, so pelzig, wie sie sich in seinem Mund anfühlte. Langsam drehte er den Kopf zur Seite. Adair saß auf einem Schemel neben ihm. Sie hielt das Tuch fest, tauchte es immer wieder in kaltes Wasser und tupfte ihm das Gesicht ab.


    »Wo ist …«


    »Schhhh. Er ist arbeiten. Du musst dich ausruhen.«


    »Was …«, krächzte er.


    »Er hat dich auf dein Bett gelegt. Wir haben gestritten«, erzählte sie traurig. Ronin versuchte zu nicken, aber jede Bewegung schmerzte. Er wollte nur schlafen. Wenn er schlief, spürte er nichts. Keine Schmerzen im Kopf, keine im Bauch. Er schloss die Augen. Unter seinen Lidern blitzte es wie ein Feuerwerk. Bunte Sterne. Gelb, rot, grün. Alle Farben. Sein Kopf drehte sich. Immer wieder glitt er in den Schlaf, wachte wieder auf, fragte sich, wo er war. Wer neben ihm saß. Wer ihm Wasser gab, wer ihn fütterte.


    Dann sah er Adair, wie sie mit besorgtem Gesichtsausdruck bei ihm war, ihn ansah. Wie ein Engel mit ihren silbrigen Haaren und den grauen Augen. Sie strahlte so viel Lebendigkeit aus. Wann hatte sie davon gesprochen? Dass mit den Menschen etwas passierte, wenn sie sie berührte. Professor Haven hatte es ihm gesagt. »Sie bringt Glück, wusstest du das nicht?«


    Ronin lächelte. »Dubringsglü�«, nuschelte er. Wieder legte sich der kalte Lappen auf seine Stirn. Ronin versuchte, ihre Hand zu ergreifen, aber sie bewegte sich nicht. Er war zu schwach.


    »Oh mein Gott. Ich bin so froh, Sie zu sehen.« Wie durch einen dunklen Schleier drangen Adairs Worte in sein Ohr. Ein Arzt? Würde er ihn heilen? Ronin hielt die Augen geschlossen. Die Kopfschmerzen waren so schlimm, dass er am liebsten damit gegen eine Wand gerannt wäre, um vielleicht mit dieser Möglichkeit dem Schmerz etwas entgegenzusetzen.


    »Was ist passiert?«, sagte eine dunkle Stimme. Sie klang etwas zittrig, schwach. Ronin hatte sie schon einmal gehört. Wo nur? War das der Junge, dessen Frau er gerettet hatte? Oder Coemgen?


    »Es fing vor einigen Tagen an. Viele Menschen sind bereits gestorben. Ich weiß nicht, wie lange Ronin noch …«


    … überlebt? Wann er stirbt? Jetzt wusste er, dass sie einen Priester hatte kommen lassen. Machte man das so im Mittelalter? Wenn jemand starb, dass der auf dem Totenbett seine letzte Salbung bekam? Er wusste es nicht. Oder war das auch nur wieder Luxus? Dann erinnerte er sich, dass der Priester ja das Weite gesucht hatte. Fast hätte er gelacht, wäre aufgestanden, hätte allen gesagt, was für ein Schlappschwanz der Mann Gottes in ihrem Dorf gewesen war. Aber in seinem Kopf war gerade Karussell angesagt. Er konnte sich weder konzentrieren, noch wollte er über irgendetwas nachdenken.


    »Er hat hohes Fieber. Hast du es schon mit Wadenwickeln versucht?«


    »Ja, immer wieder habe ich ihm welche aufgelegt. Aber es will nicht sinken«, antworte Adair. Genau konnte er sie aber nicht verstehen. Alles war verzerrt, drang wie durch Watte an ihn, auch ihre Worte.


    Ronin war versucht, die Augen zu öffnen, da die fremde Stimme näher klang. Er wollte dem Priester sagen, dass er nicht sterben würde. Er müsste doch wieder zurück nach Hause. Er durfte nicht hier sterben, aber er schaffte es nicht, auch nur einen Ton hervorzubringen.


    »Ich muss mich ausruhen. Wie du siehst, bin ich selbst sehr angeschlagen. Bis ich euch gefunden habe, musste ich mehrmals springen. Ich habe keine Kraft im Moment.« Springen? Ronin musste sich das Gespräch einbilden, oder er träumte? Oder er war schon tot und hörte alles mit, während er in einer Zwischenwelt war.


    Er glaubte, er sei wachgeworden, im Bewusstsein, dass etwas Merkwürdiges ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, etwas, das er nicht benennen konnte. Falls es ein Geräusch gewesen war – jetzt war nichts mehr zu hören.


    Der Mond malte einen Streifen blassen Lichts auf den Boden beim Fußende seines Bettes. Abgesehen davon lag alles in tintenschwarzer Finsternis. Ronin konnte nichts erkennen.


    Doch da bewegte sich etwas auf dem Fußboden. Jetzt konnte er es hören, ein Geräusch wie ein Flüstern, ein trockenes, gleitendes Rascheln. Als würde ein Seil über den Boden geschleift, oder …


    Ronins Gaumen wurde trocken. Er sah es. Beinahe hätte er es nicht erkannt, als es in den Lichtstreifen hinein- und wieder hinausglitt.


    Eine Klapperschlange. Zielstrebig kroch sie auf sein Bett zu.


    Ronin konnte sich nicht rühren. Er wagte es nicht, einen Fuß aus dem Bett zu setzen. In der Dunkelheit war seine einzige Hoffnung, an den Geräuschen zu erkennen, wo die Schlange sich befand. Jede seiner Bewegungen könnte ein solches Geräusch überdecken.


    Es nützte auch nichts, sich daran zu erinnern, dass er in Irland war und es hier vermutlich um die Jahreszeit keine Klapperschlangen gab.


    Wieder dieses Geräusch, dieses trockene Rascheln. Jetzt kam es näher. Ronin tastete nach seiner Decke. Er wollte das Tier in die Falle locken, bevor es zuschlug. Falls er schnell genug war.


    Die Stille dröhnte in seinen Ohren. Er bemerkte, dass er den Atem anhielt und atmete langsam aus. Die Decke wurde feucht vom kalten Schweiß seiner Hände.


    Nichts zu hören. Nichts bewegte sich. Wo steckte das Biest?


    Etwas streifte seinen Knöchel. Im Bruchteil einer Sekunde wurde ihm bewusst, dass es nicht kalt, sondern nur glatt und trocken war. Im nächsten Augenblick wollte er aus dem Bett springen, aber dann hörte er wieder dieses Geräusch, und dann erkannte er, dass jemand sprach. Menschen sprachen miteinander.


    »Ja, natürlich. Möchten Sie etwas essen?« Der Mann musste den Kopf geschüttelt haben. »Wasser?«, hakte sie nach.


    »Ja, gerne.« Nun war die Stimme ganz nah, direkt neben ihm. Er musste auf Adairs Schemel sitzen. Ronin hob angestrengt ein Augenlid und sah verschwommen jemanden in einem schwarzen Kapuzenmantel. Ein Priester konnte das nicht sein. Der Sensenmann? Ronin hätte gerne laut losgelacht.


    »Bist du wach, Ronin Hunter?« Ronin spürte, wie ein gewaltiger Adrenalinschub durch seinen Körper fuhr. Er öffnete das zweite Lid, drehte seinen Kopf und blinzelte. Mit letzter Kraft hob er den Kopf, um das Gesicht genauer zu betrachten. Woher wusste der Sensenmann seinen Namen? Und wieder spürte er in seiner Kehle den Drang zu lachen. Aber dann verengte er die Augen zu Schlitzen, um sie direkt danach wieder weit zu öffnen.


    Entweder er hatte eine Halluzination, oder auf dem Schemel saß tatsächlich Professor Dr. Darius Haven. Ein sanftes Lächeln huschte über das Gesicht des alten Mannes, und er schob die Kapuze vom Kopf.


    »Profesorhaven?« Seine Zunge klebte am Gaumen, er brachte die Worte nicht mehr richtig zusammen.


    »Der und kein anderer. Danke, Adair«, sagte er und nahm den Becher entgegen. »Ich muss mich erst erholen, Ronin, ich habe euch händeringend gesucht, bin durch alle möglichen Zeiten gesprungen und muss erst wieder Kraft tanken, bis ich uns nach Hause bringen kann.«


    »Wie lange?«, krächzte Ronin.


    »Höchstens einen Tag. Wir haben nicht viel Zeit. Streck mal deine Zunge raus.«


    Ronin öffnete den Mund, was ihn unendlich viel Kraft kostete und schob die Zunge zwischen die Lippen.


    »Hmm. Dachte ich mir. Du bist an Typhus erkrankt.«


    »Was ist das?«, fragte Adair ängstlich.


    »Eine bakterielle Entzündung. Die Ursache ist meistens mangelnde Hygiene«, erklärte der Professor. »Unbehandelt führt die Krankheit zum Tod.« Ronin schloss die Augen wieder. Ein Glücksgefühl durchströmte seinen Körper. Er schöpfte wieder Hoffnung. Er käme zurück nach Hause. Selig ließ er sich vom Schlaf in die Dunkelheit ziehen.


    »Er kommt, um Ronin zu holen. Er hat ihn überall gesucht und endlich gefunden.« Adair. Ronin hielt die Augen weiter geschlossen. Es war kein Traum gewesen. Der Professor hatte ihn gefunden und würde sie beide zurückbringen.


    »Dann kehrt hier wieder Ruhe ein«, sagte Kelyan. Ronin hörte, wie er die Tür öffnete und die Hütte verließ. Dann öffnete Ronin doch die Augen, suchte mit seinem Blick Adair, die neben dem Professor stand, der die Augen geschlossen und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte.


    »Adair«, wisperte er kraftlos. Sie kam sofort zu ihm, kniete sich neben ihn.


    »Ich bin hier.«


    »Was meintest du mit …« Er holte tief Luft. Das Sprechen strengte ihn an. »Warum holt der Professor nur mich?« Adair sagte nichts. Sie sah wieder traurig aus, ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    »Ich weiß nicht, ob ich mitkomme. Mein Platz ist hier.«


    »Nein«, flüsterte er, tastete nach ihrer Hand. »Nein, Adair. Du musst mit mir kommen. Was ist mit dem See? Dem Wasser aus dem Hahn? Das Essen?«


    »Ich gehöre nicht in deine Welt, Ronin.« Er schluckte, räusperte sich, schloss wieder die Augen.


    »Du liebst ihn?«


    »Ich glaube nicht. Das hat auch nichts mit Kelyan zu tun. Ich weiß nicht, Ronin. Ich habe mich so fremd gefühlt, ich gehörte nicht zu euch, ich hatte keine Aufgabe. Die Menschen waren so hasserfüllt.«


    Ronin dachte an die gestrige Nacht. Das wollte Adair? Gewalt? Oder war es für sie normal?


    »Du willst also diesen Kelyan? Dass er dich schlägt? Dass er keinen Respekt vor dir hat?«


    »Nein, das will ich nicht.« Tränen rollten aus ihren Augen. Dicke Tränen. Ihre Lippen zitterten, sie wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht.


    »Dann komm mit mir. Wir werden etwas für dich finden. Eine Aufgabe. Bitte, Adair.«


    »Ich muss darüber nachdenken, Ronin.« Schluchzend rannte sie aus der Hütte. Ronin zuckte zusammen. Für ihn war es selbstverständlich gewesen, dass sie mit ihm kam. Er hatte es nie in Frage gestellt.


    »Vielleicht überlegt sie es sich noch, Ronin. Allerdings sollte sie sich beeilen, ich wollte so schnell wie möglich mit dir zurückreisen. Und wir müssen dich noch zur Bank bekommen.«


    Professor Haven war aufgewacht und hörte sich wieder so munter an wie zu dem Zeitpunkt, als sie sich kennengelernt hatten.


    »Ja«, krächzte er.


    »Du solltest trinken. Ich hole dir frisches Wasser.« Ronin hörte, wie der Professor aufstand und sich neben ihn kniete, um ihm den Becher an die Lippen zu halten. Selbst zum Trinken fühlte sich Ronin zu schwach. Ein Rinnsal Wasser lief aus seinen Mundwinkeln. Er spürte kalte Hände auf seiner Stirn.


    »Wann?«, fragte er leise.


    »So bald wie möglich. Bevor es dunkel wird, sollten wir uns auf den Weg machen.«


    »Wie sind Sie auf uns gekommen, Professor?«, fragte Ronin. Er konnte immer noch nicht glauben, dass er hier war. Dass er bald zu Hause sein würde.


    »Das erzähle ich dir, wenn du sicher in einem Krankenhaus liegst, mein Junge. Wir dürfen keine Zeit verschwenden.«


    »Wie geht es meinen Eltern? Machen sie sich große Sorgen?«


    Pause. Der Professor räusperte sich. »Dich gibt es in unserer Zeit nicht. Du hast den Zeitstrahl verlassen und somit hast du auch nie existiert.«


    »Ich verstehe nicht …«, antwortete Ronin verwirrt und versuchte, die Augen zu öffnen.


    »Auch das erzähle ich dir im Krankenhaus. Ich verspreche dir, ich werde dir alles erzählen.« Der Professor nahm seine Hand und drückte sie.


    Ronin musste wieder eingeschlafen sein, denn irgendwann rüttelte ihn jemand sanft an der Schulter wach.


    »Ronin. Wir müssen gehen. Es wird bald dunkel.« Der Professor. Jedes Mal, wenn Ronin einschlief, hatte er Angst, er wäre beim Aufwachen wieder verschwunden.


    »Wo ist Adair?«


    »Es tut mir leid, mein Junge. Sie ist nicht mehr zurückgekommen, seit sie vorhin gegangen ist.«


    »Vielleicht verabschiedet sie sich noch.« Ronin hoffte es zumindest. So sehr. Der Professor sagte nichts, sondern half ihm, aufzustehen und in seine Schuhe zu schlüpfen. Ronin hing wackelig in seinem Arm, Schwindel überkam ihn und seine Knie knickten wieder ein, sodass er sich am Tisch festhalten musste. Schließlich nickte Ronin schwach, obwohl sich sein Magen wieder drehte und er das Gefühl hatte, er würde jeden Moment umkippen, hakte er sich bei dem Professor ein und ging mit ihm nach draußen. Haven hatte seine Kapuze wieder tief in sein Gesicht gezogen und hielt den Kopf gesenkt.


    Auf dem Dorfplatz hielt Ronin Ausschau nach Adair.


    »Wir können nicht ohne sie gehen …«, begann er, »ohne uns wenigstens zu verabschieden.«


    »Sie hat sich offensichtlich schon verabschiedet. Von dir.«


    Es klang hart, und Ronin wollte das einfach nicht glauben. Das würde sie ihm nicht antun. Nicht nach alledem, was sie zusammen durchgemacht hatten. Er konnte das einfach nicht glauben.


    Dann erinnerte er sich an die erste Woche, die sie beide zu Hause verbracht hatten. Er war in die Schule gegangen und sie auch. Und er hatte sich nicht so um sie gekümmert, wie er hätte sollen. Er hatte ihr nicht zugehört. Sie war mit einem fremden Mädchen aus der Klasse mitgegangen, weil er keine Zeit mehr gehabt hatte. Er hatte sich über sie lustig gemacht, als sie von dem Wunsch gesprochen hatte, in ihre Zeit zurückzukehren, und sie hatte keinen anderen Ausweg gefunden, als ihn anzulügen und ihn zum See zu locken.


    Traurig schloss er die Augen. Sie hatte sich vermutlich da schon von ihm verabschiedet. Gemerkt, dass es keinen Sinn gemacht hatte. Sie hatte sich nie zu Hause gefühlt. Warum war er nur so blöd gewesen? Warum war ihm das alles nicht aufgefallen?


    Der Dorfplatz war wie leergefegt. So viele Menschen waren krank. Vermutlich würden einige von ihnen sterben. Nirgends sah er Adair. Mit hängenden Schultern gingen sie langsam zum Hügel und stiegen den unbefestigten Pfad hinauf. Der Professor musste öfter stehen bleiben, denn Ronin sackte immer wieder ein. Die Kälte kroch ihm die Beine hoch, eisiger Wind umwehte seinen verschwitzten Körper.


    Laufen, Ronin. Lauf. Halt dich warm. Bleib in Bewegung. Noch einmal blickte er zurück auf die trostlose Gegend, die Hütten, die kleine Kirche, das einzige gemauerte Gebäude im Dorf, die großen Linde. Schließlich seufzte er ergeben und ließ sich vom Professor nach oben ziehen. Er verstand nun, warum sie hier bleiben wollte. Sie fühlte sich fremd in seiner Zeit. Sie konnte nicht damit umgehen, wie neu, wie einfach alles dort war. Wenn er es sich überlegte, würde er, wäre es umgekehrt gewesen, auch lieber in seiner Zeit bleiben. Er horchte in sich hinein. Hätte er Adair gehen lassen? Wäre er mit ihr zurück in ihr Leben gereist?


    Es tat weh, noch viel schmerzhafter als die Schmerzen in seinem Kopf oder Bauch war die Erkenntnis, dass sie recht hatte. Aber war es nicht so, wenn man sich liebte, dass man auch eine solche Herausforderung meistern konnte? Und wieder hörte Ronin in sich. Und wieder kam er zu der Erkenntnis, dass er Adair nicht gefolgt wäre. Er hätte sie wohl auch gehen lassen.


    Adair stand an der Bank, im Arm hatte sie seine Kleidung, Handy, Uhr, Kette, Turnschuhe. Ihre Augen waren rot verquollen, ihr Gesicht feucht von den Tränen. Und trotzdem war sie das schönste Wesen, das Ronin je gesehen hatte. Sie legte seine Sachen auf die Bank und warf sich schluchzend in seine Arme. Ihre Schultern bebten, ihre Wärme sprang auf ihn über. Sie sagten kein Wort, hielten sich einfach nur im Arm. Ronins Augen brannten, er hatte das Gefühl, einen Frosch im Hals zu haben. Seine Brust fühlte sich viel zu eng an für sein gebrochenes Herz.


    Endlich hob sie ihren Kopf und sah ihm in die Augen. »Es tut mir leid.«


    »Hmm.« Mehr konnte er nicht sagen.


    »Bitte Ronin. Du musst mich verstehen. Vielleicht wirst du es eines Tages verstehen.« Sie hörte sich viel zu erwachsen an. Ronin biss die Backenzähne aufeinander. Er wollte nicht zugeben, dass er sie verstand. Noch immer drängte sich der Wunsch nach vorne, dass sie mit ihm gehen sollte. Ronin strich ihr die Tränen mit dem Daumen weg. Sein Blick war verschwommen, Hitze kroch ihm durch alle Glieder. Das Fieber schwächte ihn. Er konnte nicht mehr klar denken. Er konnte keine Entscheidungen mehr treffen. Sein Gehirn veralberte ihn.


    »Adair. Bitte, komm mit mir«, versuchte er es noch einmal mit schwacher Stimme. Doch wieder schüttelte sie den Kopf, Tränen flossen über ihr Gesicht.


    »Es wird gleich dunkel. Ich möchte nicht, dass das Mädchen hier draußen umherirrt«, mischte sich der Professor ein und nahm Ronin am Arm.


    »Setz dich auf die Bank.« Ronin setzte sich, legte seine Kleider auf seinen Schoß und blickte ein letztes Mal zu Adair. Sie war einige Schritte zurückgegangen, hielt ihre Hand vor ihren Mund und weinte.


    Ronin achtete nicht auf den Professor und wie er das Portal aktivierte. Es interessierte ihn im Moment nicht, er wollte nur dieses Gesicht für immer in seinem Kopf behalten. Sie hatte ihm eine besondere Zeit geschenkt und würde immer in seinem Herzen bleiben.


    Dann sah die Welt plötzlich aus, als würde er durch ein Kaleidoskop blicken. Einem, wo die Ränder unscharf wurden und das Bild, das man fokussierte, scharf wurde. Dann umgab ihn wieder der grelle Blitz, und er konnte die Augen nicht mehr offen halten. Er verlor das Bewusstsein.

  


  
    Kapitel 17


    Als er die Augen wieder öffnete, lag er in einem Bett im Krankenhaus. Eine Infusionsnadel steckte in seinem Handrücken. Die Klimaanlage war ausgeschaltet, und er war bis unter die Achseln zugedeckt. Es war warm, nichts juckte, es roch nicht nach Kuh oder Hühnern. Er war allein im Zimmer, neben ihm ein Tischchen, auf dem ein Becher mit einem Strohhalm stand. Vor dem Fenster waren die Vorhänge zugezogen, aber es drang etwas Licht zu ihm herein. Auf einem Stuhl lagen sein Handy, seine Uhr und die Kette von Adair.


    Sein Kopf schmerzte immer noch, aber nicht mehr so schlimm. Er fühlte sich auch nicht mehr so fiebrig, aber das Schwindelgefühl war noch da und die Müdigkeit. Wie lange lag er hier schon? Und wo waren seine Eltern?


    Er setzte sich auf und unterdrückte die Übelkeit. Dann griff er nach dem Becher und trank mit dem Strohhalm gierig alles aus. In seinem Kopf war noch dichter Nebel. Es fühlte sich plötzlich alles so weit weg an. Ja, genau, tausend Jahre.


    Wenn seine Zeitlinie gelöscht gewesen war, weil er in der Vergangenheit gewesen war, war dann die von Adair auch gelöscht? Als hätte sie nie existiert? Aber er konnte die Kette sehen, die sie ihm gemacht hatte. Also war sie real gewesen. Oder hätte er sie nicht mitnehmen dürfen? Sein Kopf rauchte. Er verstand das alles nicht, und er hatte sich auch mit dem Thema Zeitreisen nie zuvor ernsthaft beschäftigt. Zumindest wissenschaftlich gesehen.


    Die Tür öffnete sich, und seine Eltern betraten das Zimmer. Sie trugen Mundschutz, Handschuhe, grüne Kittel und Plastikschuhschoner. Mom hatte Tränen in den Augen. Dads Augen wirkten erleichtert.


    »Wir sind so froh, dass dieser Professor dich gefunden hat«, sagte seine Mutter mit belegter Stimme. Er konnte ihr ansehen, dass sie am liebsten auf ihn zugestürmt wäre. Ronin hatte keine Ahnung, was Haven ihnen gesagt hatte. Verwirrt blickte er von einem zum anderen.


    »Typhus. Ich dachte, diese Krankheit sei ausgerottet. Zumindest in den USA.« Ronin hob die Schultern. Wie sollte er auch erklären, was passiert war. »Zum Glück sind ja noch Ferien. Da verpasst du wenigstens nichts in der Schule.« Ferien? Offensichtlich hatte Haven sie zu einem früheren Zeitpunkt zurückgebracht.


    »Steven ist mit dem Schwimmclub noch im Gespräch wegen des Vorfalls. Das Clubhaus ist komplett unter Quarantäne gestellt worden«, erzählte seine Mom. »Oh Gott, ich bin so glücklich, dass es dir gut geht.«


    »Ich bin noch ziemlich müde und hab starke Kopfschmerzen«, sagte Ronin matt.


    »Ich sage einer Schwester Bescheid, dass sie dir Tabletten bringt. Und wir lassen dich schlafen.« Dad sah genauso glücklich aus und stand etwas betreten mitten im Zimmer.


    »Danke, Dad.« Er lächelte. Ronin konnte die kleinen Fältchen an seinen Augen sehen.


    »Ronin«, begann sein Vater, »das nächste Mal sagst du uns, wenn es dir nicht gut geht.«


    »Ja, Dad. Ich dachte, es wäre einfach nur eine Magenverstimmung. Ist Viola auch da?«, fragte er schnell, um weiteren Befragungen auszuweichen. Seine Eltern wechselten einen Blick. »Sie steht draußen. Soll ich sie reinholen?«


    »Nein, keine Umstände. Sagt ihr einen lieben Gruß. Ich bin einfach zu müde.« Ronin schloss die Augen. Er war tatsächlich schon wieder müde, brauchte aber einen Moment für sich. Also hatte es Adair hier und jetzt nie gegeben. Nur der Professor und er wussten von ihr. Er hörte, wie seine Eltern die Tür öffneten.


    »Trisha ist auch draußen. Möchtest du sie kurz sprechen? Oder möchtest du lieber schlafen?«, fragte Mom. Trisha? Ronin fühlte sich, als hätte er einen kompletten Gedächtnisverlust erlitten. Wie sehr war die Zukunft anders verlaufen, weil es Adair nicht gegeben hatte. Würde er sie auch vergessen? Aber hätte er sie dann nicht vergessen, sobald er in seine Zeit zurückgekommen war? Ihm war schwindelig, sein Kopf rauchte. Nicht nur vor Schmerzen, sondern weil das alles einfach nicht begreiflich, logisch und sinnig war.


    »Sag ihr, ich bin zu müde, Mom.«


    »Alles klar, Baby. Ich hab dich lieb.«


    »Dich auch, Mom.«


    Die Tür fiel ins Schloss, öffnete sich wieder, und eine Krankenschwester trat an sein Bett. Sie spritzte etwas in den Infusionsbeutel und lächelte unter ihrem Mundschutz.


    »Wenn du noch etwas brauchst, kannst du die Klingel benutzen.«


    Er nickte ihr schwach zu, und sie verließ das Zimmer wieder. Ronin war wieder allein. Eigentlich brannte er auf Antworten, aber er hatte Mühe, seine Augen weiter aufzuhalten und sank erneut in den Schlaf.


    »Wie geht es dir?« Ronin hatte gerade die Augen geöffnet, sich etwas aufgesetzt und Professor Haven auf dem Stuhl neben dem Bett angelächelt.


    »Ja, wie geht es mir? Etwas besser. Klarer, würde ich sagen.« Er griff nach dem Becher, den ihm die Schwester wohl aufgefüllt hatte, während er geschlafen hatte, und trank ihn leer.


    »Wie geht es Ihnen?«


    »Ich bin froh, dass ich mich gegen alle möglichen Krankheiten habe impfen lassen. Darunter auch gegen Typhus. Mein Herz hat sich wieder erholt. Mir geht es gut.«


    Sie schwiegen einen Moment. Ronin hatte tausend Fragen, er wusste nicht mal, wo er anfangen sollte.


    »Du hast sicher jede Menge Fragen an mich«, sagte der Professor und lächelte ihn aus seinem faltigen Gesicht an.


    »Ja, ich weiß aber nicht, wo ich anfangen soll«, gab Ronin zu. »Ich glaube, was mich am meisten interessiert, ist Adair.« Er machte eine kurze Pause, während der Professor ihn abwartend musterte.


    »Können Sie mir die Kette bringen, die auf dem Stuhl liegt?« Mit einem kratzenden Geräusch schob Haven den Stuhl nach hinten und stand auf. Er brachte ihm alles mit und setzte sich wieder. Ronin nahm die Kette und legte sie auf seine Handfläche. Die Feder sah ziemlich mitgenommen aus, die Perlen ließ er durch die Finger gleiten. Das einzige Andenken an sie war diese Kette.


    »Adair hat nie existiert, stimmt’s?« Ronin wagte nicht aufzusehen, sondern umschloss die Kette mit seiner Hand.


    »Nein. Sie war niemals hier. Obwohl ihr Fall ein besonderer ist, weil sie ja nicht aus der Vergangenheit kam, so wie wir beide jetzt. Sie hat ja tatsächlich tausend Jahre gelebt.« Ronin hatte schon wieder das Gefühl, sein Kopf würde rauchen. Aber er wollte den Professor nicht unterbrechen.


    »Mit dem Sprung in die Vergangenheit allerdings wurde ihre Zeitlinie ausgelöscht, ebenso wie deine für die Dauer deines Aufenthaltes nie existiert hat. Du kannst ja, wenn man es einfach betrachtet, nicht mit zwei Körpern gleichzeitig existieren.«


    »Aber ich kann mich an Adair erinnern, und der Beweis liegt in meiner Hand, dass sie da war. Diese Kette hat sie für mich gemacht.« Haven rieb sich über sein Kinn.


    »Du hättest sie nicht mitnehmen dürfen. Aber lassen wir das. Ich muss dir etwas sehr Wichtiges sagen, Ronin. Du bist mit dem Sprung zurück in unsere Zeit zu einem Zeitreisenden geworden. Vielleicht nicht zu einem, wie ich es bin, aber ohne Zweifel wirst du weiter reisen können.« Der Professor ließ die Worte kurz sacken, denn er schien noch mehr loswerden zu wollen.


    »Du wirst dich in den nächsten Tagen an die geänderten Ereignisse erinnern. Wärest du kein Zeitreisender, würdest du Adair vergessen. Sie hätte für dich, wie für alle anderen, die mit ihr in Kontakt waren, niemals existiert. Die Fernsehshow, die Entführung, die Medien … für alle die hat das Schwanenmädchen nie existiert. Ich musste eine Geschichte erfinden und mir vorher überlegen, wann wir genau wieder in unsere Zeitlinie springen müssen, damit diese glaubhaft ist. Glaub mir, ich habe sehr lange nach euch gesucht.«


    »Warum? Wie kamen Sie darauf, dass wir durch die Zeit gereist sind?«


    Eine Frage fiel ihm noch ein. Er musste sie direkt stellen, ehe er sie vergessen würde: »Und warum konnten wir überhaupt in die Zeit reisen?«


    Haven hob die Hand. »Eins nach dem anderen. Es gibt nicht viele Zeitreisende auf der Erde. Wir bleiben völlig unentdeckt, weil wir die Gesetze kennen.«


    »Nichts verändern und so, hm?«


    »Ja. Jede noch so kleine Veränderung, und sei es nur, mit jemanden zu sprechen, kann gewaltige Auswirkungen in der Zukunft haben. Dazu komme ich gleich. Ich bin einer der Zeitreisenden, die auf Abweichungen achten und eingreifen müssen, wenn die Veränderung alles aus dem Gleichgewicht bringt. So kam es, dass plötzlich die Boston Tea Party nicht mehr Boston Tea Party hieß, sondern New Bedford Tea Party. Die Sons of Liberty wurden von einem Amerikaner angeführt, dessen Wurzeln in Irland lagen. Es ist natürlich niemandem aufgefallen, weil es für alle anderen schon immer die New Bedford Tea Party war. Ich will dich nicht mit Geschichte langweilen, und wie lange ich gebraucht habe, um das herauszufinden. Aber als ich auf Irland gestoßen bin, erinnerte ich mich an das Schwanenmädchen und die Sprache, die du übersetzt haben wolltest, und an euren Besuch. Da habe ich eins und eins zusammengezählt.«


    Ronin war beeindruckt. Nur, welches Ereignis hatte er verhindert? Er dachte nach, und das fiel ihm krankheitsbedingt noch ziemlich schwer, angesichts der Tatsache, was er eben alles gehört hatte.


    »Du musst also in der Vergangenheit eingegriffen haben. Etwas ist einfach nicht passiert, weil du etwas getan hast. Weißt du noch, was es war?«


    Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Das Mädchen. Es wäre eigentlich ertrunken. Molly und ihre Ziegen. Für einen kurzen Moment lächelte Ronin. Er hatte damit offensichtlich die möglichen Nachfahren gerettet, die wiederum die Vorfahren dieses Anführers gewesen waren.


    »Ich habe ein Mädchen vor dem Ertrinken gerettet.«


    »Hm«, Haven strich sich wieder über das Kinn. »Hm, das ist nicht gut. Ich werde den Fall noch weiter recherchieren, mir fehlen da noch einige Informationen, bevor ich entscheide, ob ich deinen Eingriff rückgängig machen soll.«


    »Professor? Wenn Adair nicht mehr in unserer Zeitlinie existiert. Warum habe ich dann in ihrer Vergangenheit existiert?«


    »In die Vergangenheit zu reisen ist etwas anderes, als in die Zukunft oder Gegenwart, wie in Adairs Fall, zu reisen. Weil die Linie schon bestanden hat, als du zu ihr gestoßen bist. Und du hast eingegriffen.« Ronin schüttelte verwirrt den Kopf. »Das ist zu viel für mich. Ich begreife das nicht.«


    Der Professor seufzte. »Sieh mal, die Vergangenheit hat direkte Auswirkungen auf die Zukunft. Alles, was dort passiert, ob du gesehen wirst, mit jemanden sprichst, den Leuten in Erinnerung geblieben bist oder …«, er machte eine kurze Pause, »wie in deinem Fall, jemanden gerettet hast, hat einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Womöglich haben die Menschen in dem Dorf noch lange Zeit danach über dich gesprochen. Bei dem geretteten Mädchen noch länger. Das heißt, du kannst nicht gelöscht worden sein, denn du hast aktiv eingegriffen. Mehrmals. Die Auswirkungen auf der bereits vergangenen Zeitlinie sind erheblich höher, als würdest du in der Zukunft etwas verändern, was gar keinen Einfluss auf uns hat. Verstehst du?«


    Ronin nickte langsam, dennoch hatte er noch so viele Fragen. Aber die Erklärungen machten ihn auch müde, und das Nachdenken strengte ihn immer noch an.


    »Wir werden darüber reden, wenn du wieder gesund bist. Wir müssen sogar darüber reden, denn du bist ein Zeitreisender. Hin und zurück.«


    »Und Adair? Wieso konnte sie nicht zurück? Wieso konnte sie in ihre Vergangenheit reisen?« Er musste einfach wissen, ob das Portal für sie für immer verschlossen war.


    »Das Portal muss sie als Wesen erkannt haben, das nicht in unsere Zeit passt und hat sie zurückgeschickt. Offensichtlich warst du in ihrer Nähe, als es passiert ist.«


    Ronin dachte nach. »Warum genau in ihre Zeit und Ort? Wäre es nicht logisch, wenn sie tausend Jahre zurückgeht, dass sie auch an derselben Stelle wieder rauskommt? Also in Amerika und am Big Bear Lake?«


    »Die Portale erkennen uns Zeitreisende am Blut. Ihre Wurzeln waren aus Irland. Sie hat tausend Jahre gelebt. Wenn ich durch die Zeiten springe, muss ich die Daten genau eingeben. Das hast du nicht gesehen, aber ich werde dir alles erklären und zeigen.« Der Professor blickte ihm besorgt ins Gesicht. Offensichtlich musste er erkannt haben, dass es Ronin immer noch nicht gut ging, und es schien ihm, als wollte er, dass Ronin alles verstand, was er ihm erzählte.


    Ronin war sich nicht sicher, ob er ein Zeitreisender sein wollte. Natürlich war es sehr verlockend, die verschiedenen Epochen live mitzuerleben, aber es barg sicher auch viele Gefahren. Vermutlich würde er zu Adair zurückwollen. Er war sich nicht sicher, da sie ihn ja ganz offensichtlich abgewiesen hatte, aber er spürte schon jetzt eine solche Sehnsucht nach ihr, dass er nicht garantieren konnte, was er tun würde, wenn er die Chance bekäme.


    »Du darfst nicht noch einmal zurück, Ronin.« Seine Hoffnungen, die er sich insgeheim gemacht hatte, zerplatzten wie Seifenblasen.


    »Warum?«


    »Du hast schon jetzt einen bleibenden Eindruck dort hinterlassen. Es darf nicht sein, verstehst du mich?« Der Professor blickte ihn eindringlich an. Für einen Moment sah er so aus, als wollte er noch etwas sagen, aber er schwieg.


    »Ich habe dich lange genug aufgehalten. Du musst jetzt gesund werden.« Er zog eine Karte aus seiner Hosentasche und legte sie ihm auf den Tisch, neben sein Smartphone, dessen Akku vermutlich total leer war.


    »Melde dich bitte bei mir, wenn du wieder zu Hause bist.« Ronin nickte niedergeschlagen und sah zu, wie der Professor sein Zimmer verließ. Kurz darauf kam die Schwester ins Zimmer. Sie trug ein Tablett und stellte es auf dem Tisch ab.


    »Klingelst du dann, wenn du fertig bist?«


    »Ja, mach ich. Vielen Dank.«


    Sie nickte und ließ ihn allein. Ronin hatte gedacht, er könnte jetzt nichts essen, aber der Duft von Reis und Hühnchen zog ihm in die Nase und sein Magen knurrte laut. Nach fast zwei Wochen Gerstenbrei war das Krankenhausessen für ihn wie ein Drei-Gänge-Menü. Er legte die Kette an und zog dann den Tisch zu sich.


    Die Erkenntnis, Adair nie mehr wiederzusehen, hatte ihn eher schleichend getroffen. Aber jetzt war ihm die Tragweite bewusst. Er hatte sie geliebt, und sie hatte ihm das Herz gebrochen, indem sie sich für ihren Ehemann entschieden hatte.


    Er würde nicht zu einem Zeitreisenden werden. Er wollte nicht in die Versuchung kommen, Adair wiedersehen zu wollen. Und er wusste, wenn er die Möglichkeit hätte, würde er sie auch nutzen.


    Ronin würde versuchen, sein Leben ohne sie zu meistern. Und er würde versuchen, Adair und Zeitreisen sowie den Professor zu vergessen. Irgendwann wäre er alt genug, und dann wäre alles, was passiert war, nur noch eine dumpfe Wolke aus Erinnerungen.


    Er schob den Tisch zur Seite und legte sich hin. Nach dem warmen Essen fühlte er sich müde. Er kuschelte sich in die Decke und blickte an die Decke, bis seine Augen tränten.


    »Ronin …«


    Ich schlafe schon.


    »Ronin …, es tut mir leid.«


    Ronin setzte sich auf, lauschte angestrengt in dem dämmrigen Zimmer. Außer dem Piepen aus dem Gerät hinter ihm hörte er nichts mehr.


    »Ich weiß, du kannst mich hören.« Was sollte das? Sie war doch gar nicht … das konnte nicht sein. Er wollte aufstehen, aber da spürte er ganz deutlich einen Lufthauch auf seinem Gesicht. Er konnte ihr Haar riechen, ihre Nähe spüren.


    »Warum lässt du mich nicht gehen?«, fragte er mit erstickter Stimme und berührte sich an der Wange.


    »Weil ich dich liebe. Für immer«, flüsterte die Stimme. Etwas strich ihm durch die Haare. Ronin hob die Hand an seinen Kopf, aber da war niemand. Niemand befand sich in diesem Zimmer. War sein Kopf in Mitleidenschaft geraten? Hatten die Bakterien sein Gehirn angegriffen? Ronin schob es auf die Erschöpfung, legte sich wieder hin und schloss die Augen, glitt langsam und unaufhaltsam in den Schlaf.

  


  
    Kapitel 18


    Der Mechanismus


    2.000 Jahre zuvor – Sahara


    Die trockene Hitze legte sich über das Land, wie ein böser Fluch, der Dämonen aus dem heißen, feinen Wüstensand auferstehen lassen wollte. Eine Echse kroch langsam und träge voran, verharrte und blieb für Stunden in dieser Position. Der Wind war so heiß, dass er unangenehm auf der Haut prickelte. Aber Levin, der ein Kamel mit sich führte, war es gewohnt. Er trug einen Schleier und ein langes Gewand, das den kompletten Körper bedeckte. Er war schon den ganzen Tag unterwegs, alleine, denn er brauchte keine Sippe um sich herum. Er war frei. Er konnte tun, was er wollte. Er konnte glauben, was er wollte. Und er war niemandem Rechenschaft schuldig.


    Die Wüstenstürme kannte er bereits, als er den aufkommenden Wind an seinem Gewand rütteln spürte, wusste er, gleich würde einer über ihn hinwegfegen. Er stieg vom Kamel ab, schlang das Seil, mit dem er es führte, fest um sein Handgelenk und suchte nach einem Dünenkamm oder einer Anhöhe, hinter der er sich schützen konnte. Der Wind rauschte ihm unter das Gewand und kühlte seine verschwitzte Haut. Ein Glücksgefühl durchrieselte ihn, obwohl ein Sandsturm nahte. Levin, der keine Angst vor den meist starken Winden und Verwehungen hatte, lächelte unter seinem Schleier. Er setzte sich schließlich auf den warmen Sand und beobachtete, wie die feinen Körnchen in die Luft wirbelten. Levin liebte dieses Schauspiel, denn er hatte dann das Gefühl, der Sand könnte schweben. In einem feinen Strudel tanzte der leicht rötliche Wüstensand in der Luft wie zu einer ihm unbekannten Melodie.


    Plötzlich sah er weiter oben im Himmel einen fast durchsichtigen Blitz auf die Erde rauschen, der ein paar hundert Meter vor ihm aufschlug und den Sand aufwirbelte. Levin war neugierig, offen für alles Neue, keine Angst konnte ihn lähmen. Das Kamel hinter sich herziehend stapfte er zu der Stelle, die er daran erkannte, dass sich um die Fläche eine Art Blase gebildet hatte. In ihr wirbelte Sand in die Luft, wunderschön, geometrisch, spiralförmig. Der Sand stieg in die Höhe, fiel wieder sanft zu Boden, nur um kurz danach wieder in die Luft gesaugt zu werden.


    Levin näherte sich der Blase, die aus Wasser zu bestehen schien. Es war eine wabernde, durchsichtige Wand. Levin legte den Kopf schief, umrundete das merkwürdige Gebilde. Blitze zuckten über ihn hinweg. Er musste es berühren. Spüren, ob es tatsächlich Wasser war. Levin hob die Hand, streckte die Fingerspitzen aus, bis sein Mittelfinger etwas Kühles berührte. Kälte zog ihm in die Hand, und als er sie tiefer eintauchte, hatte er das Gefühl, eiskaltes Wasser würde über seinen ganzen Körper gleiten. Mit der anderen Hand hatte er immer noch das Seil umklammert. Die Flüssigkeit wanderte seinen Arm hinauf und hüllte bald seine Schulter ein. Es war kälter als nachts in der Wüste – und die Nächte konnten eisig werden. Sobald sein Kopf mit dem Wasser in Berührung kam, spürte er ein nie zuvor gekanntes Schwindelgefühl. Er meinte, er würde verkehrt herum in der Luft schweben. Gleißende Blitze zuckten um ihn herum, sodass er die Augen schließen musste, weil es so hell war. An seinem Handgelenk spürte er kein Seil mehr.


    Das Kamel.


    Es war verloren draußen im Sturm.


    Levin versuchte, sich zu befreien, aber er drehte sich so schnell, dass er nicht mehr lange bei Bewusstsein bleiben konnte. Noch fester kniff er die Augen zu, bis er schließlich nicht mehr gegen den Wirbel arbeiten konnte, sondern ihm schwarz vor Augen wurde und er das Bewusstsein verlor.


    Als er wieder zu sich kam, wirbelte er noch immer umher, aber die Blitze hatten aufgehört. Hinter seinen geschlossenen Lidern war es nicht mehr hell, sondern fühlte sich so an, als könnte er die Augen öffnen.


    Als er wieder etwas sehen konnte, blickte er an sich hinab. Er schwebte noch immer in der Luft, als würde er an unsichtbaren Seilen festgehalten werden. Angestrengt versuchte er, durch die Wand aus Wasser zu starren, aber er konnte nichts erkennen. Nur Sand. Nur Wüste. Und wieder verlor er das Bewusstsein, bis jemand seinen Arm ergriff und ihn hinauszog. Oder zog er ihn hinein? Levin wollte schreien, zum ersten Mal in seinem Leben.


    Als er wieder zu sich kam, musste er sich übergeben. Ein Mann, der ebenfalls wie er einen Schleier um den Kopf und ein langes Gewand trug, blickte ihn aus dunklen Augen an, reichte ihm einen durchsichtigen Behälter, der nachgab, als Levin ihn ergriff.


    »Trink«, sagte der Mann. Seine Stimme klang rau, aber ruhig. Levin hob die Öffnung an seine Lippen und trank. Es war Wasser. Kühl und klar und schmeckte großartig.


    »Was ist passiert?«, krächzte er. Noch immer war sein Hals trocken und fühlte sich staubig an.


    »Du bist in eine Anomalie geraten und in der Zukunft.«


    Levin starrte den anderen Mann mit großen Augen an und fing dann an zu lachen. Immer wieder schüttelte seinen Kopf und lachte. Zunächst, weil er nicht verstanden hatte, was der Mann meinte und dann, weil er ihn in die Irre führen wollte. Vermutlich träumte er?


    »Ich bin Argon. Ich komme nicht aus der Wüste. Komm mit«, bat Argon und reichte ihm die Hand. Mit? Wohin? Dann blickte er sich um und stellte fest, dass er nun hinter der Wand stand. Alles, was außerhalb war, war verschwommen zu sehen. Levin folgte ihm erneut durch das Wasser und wäre fast umgefallen. Er wollte wieder zurück, Panik ergriff ihn, und er hatte große Mühe zu atmen.


    Hinter der Wand war immer noch Wüste so weit das Auge reichte. Aber direkt am Rand einer Düne stand etwas, das Levin noch nie gesehen hatte.


    »Was ist das für ein Dämon?«, fragte er zittrig und entzog Argon seine Hand.


    »Das ist ein Jeep. Ein Auto. Damit kann man große Strecken in kürzester Zeit zurücklegen.«


    Ein Jeep-Dämon? Davon hatte Levin noch nie etwas gehört. Fast bereute er es, dass er den Mythen nie Glauben geschenkt hatte, die in seinem Volk erzählt wurden.


    »Aus welcher Zeit kommst du?«, fragte Argon ihn über die Schulter und ging derweil auf das Monster zu, das silbrig in der Sonne glänzte. Seine Augen waren riesig und statt Beinen hatte es Räder unter seinem Bauch.


    »Zeit?«, fragte Levin ängstlich und blieb wie angewurzelt stehen. Dann sah er zu, wie Argon den Dämon öffnete und hineinging. Levin wollte ihm zurufen, ihm nicht zu vertrauen, aber da saß Argon bereits darin und im nächsten Moment ertönte ein solch ohrenbetäubender Lärm, dass Levin sich die Ohren zuhielt und schrie.


    »Nun komm schon. Ich muss dir etwas zeigen.« Und dann kam das Monster auf ihn zu, und vor Schreck vergaß Levin zu atmen und klappte zusammen.


    Er wurde wieder wach, weil es unter ihm rumorte und rumpelte. Der Lärm war immer noch da, nur nicht ganz so laut wie vorhin. Levin öffnete die Augen und sah über sich ein silbernes Dach. Kalte Luft strömte in sein Gesicht. Levin hob seinen Oberkörper, stieß mit dem Kopf an das Dach und schrie, fuchtelte mit den Armen vor sich her.


    »Wir sind gefressen worden. Wir sind gefressen worden.«


    Und vor ihm saß Argon, der lachte und lachte.


    »Wir sind nicht gefressen worden. Wir fahren Auto. Beruhige dich. Wir haben noch eine weite Fahrt vor uns, bis wir in Kairo sind.«


    »Was ist das? Eine Hölle deines Dämons?« Levin traute dem Mann da vorne nicht. Warum vertraute der diesem Monstrum?


    Argon lachte wieder.


    »Du musst weit aus der Vergangenheit kommen, dass du von alledem nichts gehört hast.«


    »Ich bin alleine«, antwortete Levin und starrte nach draußen. Der Jeep-Dämon brauste über den Sand. Er war beeindruckend schnell, das musste Levin ihm zugestehen.


    »Weißt du, was die Zukunft ist?«


    Levin runzelte die Stirn. »Einige aus unserem Volk glaubten, anhand der Sterne Dinge vorherzusagen. Sandstürme, Regen, oder wo sich Wasserstellen befanden.«


    »Ich komme wohl sehr weit aus der Zukunft, in die du gereist bist.«


    Levin kratzte sich am Kopf. »Was meinst du?«


    »Du hast diese Wand berührt.« Auf Levin machte Argon den Eindruck, als würde er ihm alles mit ganz einfachen Worten erklären wollen. Langsam hatte er sich an das Ruckeln und Schaukeln gewöhnt.


    »Und diese Wand hat dich durch die Zeit geschickt. Wir schreiben jetzt das Jahr 2155 nach Christus.«


    Christus? »Ich verstehe nicht …« Plötzlich hielt das Monster an und Argon sah zu ihm nach hinten. »Komm zu mir nach vorne. Dann können wir besser reden.« Levin starrte auf die vielen Hebel, die zwischen ihnen waren.


    »Am besten steigst du aus und kommst vorne wieder rein«, schlug Argon lächelnd vor und zog an seinem Schleier. Nun konnte Levin ihn ansehen. Sein Haar war kurz und schwarz. Levin hatte noch nie einen Menschen mit kurzen Haaren gesehen. Er hatte keine Haare im Gesicht. Unwillkürlich strich sich Levin selbst über den Schleier, der sein Gesicht verbarg.


    »Nun mach schon. Steig aus und vorne wieder ein.« Argon beugte sich zur Seite und öffnete den Leib des Monsters. Levin tat es ihm gleich und stieg nach draußen. Es war plötzlich heiß und stickig, dass ihm kurz schwindelte. Aber er fasste sich wieder und setzte sich neben Argon, der den Kopf schüttelte. »Du musst die Tür schließen.« Levin verstand nicht.


    »Du hast das Auto geöffnet. Und damit wir weiterfahren können, musst du die Tür schließen«, erklärte er sehr geduldig. Levin stieg wieder aus, ging nach hinten und drückte die Tür, wie Argon es nannte, zu.


    Bis Argon endlich weiterfahren konnte, dauerte es eine Weile, denn Levin war zu überwältigt, was er vorne sah. Er musste träumen. Das konnte alles nicht real sein. Und er verstand die Hälfte von dem nicht, was Argon ihm erzählte. Er sei durch die Zeit gereist. Er habe eine Aufgabe. Etwas sollte in die Vergangenheit gebracht werden.


    »Wir vermuten, dass deine Anomalie die erste auf der Erde war. Es kann sein, dass du von vor über 2.000 Jahren zu uns gereist bist.« Während Argon erzählte, versuchte Levin, seinen Worten zu folgen. Es fiel ihm schwer. Aber es war ihm auch schwergefallen, in den Bauch des Jeep-Dämons zu steigen. Vermutlich gewöhnten sich Menschen an alles, dachte er.


    »Du musst etwas zurückbringen. In die Vergangenheit. Nicht in deine. Sondern etwa 200 Jahre zurück. Sie brauchen etwas. Sie brauchen ein Gerät, das wir entwickelt haben, und das es ihnen ermöglicht, die Zeit zu kontrollieren.«


    Levin erwiderte nichts darauf. Das Brummen des Dämons, das Holpern und Schaukeln schläferten ihn ein. Er schloss die Augen und fiel in einen traumlosen Schlaf.

  


  
    Kapitel 19


    Argon


    »Was sollte ich machen? Sollte ich ihn hängen lassen? Er ist unsere einzige Chance, den Mechanismus in die Vergangenheit zu bringen.« Argon stieg aus dem dunklen, luftigen Gewand und stand in Unterwäsche vor Dr. Alexandra Milow, die ihn mit hochgezogenen Brauen anstarrte.


    »Wenn Sie meinen, das würde mich beeindrucken, Argon, sind sie schief gewickelt. Ziehen Sie sich um und kommen Sie dann direkt mit diesem Hinterwäldler ins Labor.« Argon grinste und sah Alexandra mit einem Blick auf ihr Hinterteil nach. Sie trug einen grauen, wadenlangen, engen Rock, und ihre Rundungen darunter kamen besonders gut zur Geltung. Auch wenn sie immer zurückhaltend schien, wusste Argon tief in seinem Inneren, dass sie sich auch zu ihm hingezogen fühlte.


    Argon schlüpfte in seine Lieblingsjeans und zog sich ein T-Shirt über. Dann nahm er die Aufzeichnungen zur Hand, an denen er gerade arbeitete und die er sich auf sein elektronisches Datenblatt geladen hatte. Die temporalen Anomalien waren in den letzten Wochen stärker denn je auf die Erde herabgeregnet. Sie waren zu stark, um sie noch weiterhin unter Kontrolle zu behalten. Die Älteren unter ihnen konnten mit den Portalen nicht mehr reisen, steckten fest, mussten sich hier in der Zukunft ein neues Leben aufbauen. An diesem zentralen Ort, nicht weit entfernt von den Pyramiden, hatte sich die Gruppe zusammengetan, in der Hoffnung, gemeinsam eine Lösung für ihre Strandung zu finden. Sie alle hatten Familien verlassen. Sie alle hatten den dringenden Wunsch, wieder nach Hause zu kommen.


    Alles, was in früheren Zeiten als Verschwörungstheorie oder verrückte Thesen irrer Gruppen abgetan worden war, war Wirklichkeit. Sie hatten so viele Nachrichten aus dem All bekommen, die sie verwerten konnten. Die Anomalien waren nicht einfach so aufgetaucht. Über die Jahrtausende hinweg wollten unbekannte Kräfte aus dem Universum Botschaften an die Erde schicken. Und jetzt war es fast zu spät. Argon gehörte zur letzten Gruppe von sechs Zeitreisenden, die zwar nicht mehr zurückreisen, aber zumindest etwas zurückschicken konnten.


    Er drehte das Datenblatt um und strich mit den Fingerspitzen über den Bericht zu der Anomalie, die mitten in der Wüste, nicht weit von ihnen, aufgetaucht war. Levin war ihre Hoffnung.


    Seufzend legte er den Folienrechner wieder hin und verließ sein Zimmer im Hochsicherheitstrakt des Labors, das sie unterirdisch errichtet hatten. An der Tür zum Nebenzimmer blieb er stehen und lächelte Levin zu, der noch immer seinen Schleier trug und steif wie er ihn verlassen hatte, auf dem Bett saß. Jetzt sprang er auf und ging auf ihn zu.


    »Was ist das hier alles?« Er deutete auf die Kloschüssel in der kleinen Toilette. Levin hatte die Tür aufgelassen. Dann auf den Spiegel, der an der Wand hing, und die Fotografien von der Wüste in Vogelperspektive.


    »Das ist die Zukunft, Levin.« Dieser schüttelte den Kopf, krallte sich an Argons T-Shirt fest. »Aber … das … ist nicht normal. Du bist nicht normal. Sieh, wie du aussiehst. Der mächtige Dämon hat dich bereits verschluckt und dich als seinesgleichen ausgespuckt.«


    Argon musterte ihn besorgt. Wenn er ihn schon als Jünger eines Dämons sah, was würde er dann erst zu Alexandra sagen? Was war sie? Die Königin der Dämonen. Argon schmunzelte, legte seinen Arm um die Schulter Levins und zog ihn in den Flur.


    »Du musst verstehen, Levin. Du musst es sehen. Mit deinen Augen. Wir sind keine Dämonen. Wir sind Menschen, wie du. Wir kommen aus der Zukunft, und wir brauchen dich. Denn wir können nicht mehr zurück zu unseren Familien.«


    Levin schluckte. Argon nahm den Arm von seinen Schultern und ging neben ihm den Flur entlang. Die Neonröhren über ihnen flackerten und summten. Argon hoffte, sie würden noch so lange leuchten, bis sie fertig waren.


    Am Ende des Flurs öffnete sich vor ihnen eine Tür und sie betraten eine große, runde Kuppel mit einer Empore, auf der Alexandra stand. In der Mitte der Kuppel stand ein großer Kasten. Der Mechanismus. Argon schmunzelte. Der um 1900 vor der Küste Griechenlands gefunden werden würde. Und den man Antikythera nennen würde.


    Er warf einen Blick auf Levin, der mit großen Augen den Raum in sich aufnahm. Er konnte sich vorstellen, wie verwirrt Levin war. Aber sie hatten nicht mehr viel Zeit. Es war wirklich ein Hohn, dass sie vor der Zeit davonrannten.


    An Tischen, die unterhalb der Empore standen, saßen drei weitere Wissenschaftler. Jack, Morris und Dirk. Alle aus unterschiedlichen Teilen der Welt, alle aus einem anderen Land. Sie drehten sich zwar auf ihren Drehstühlen interessiert zu ihnen um, sagten aber kein Wort, oder standen auch nicht auf, um sie zu begrüßen. Argon verzog den Mund.


    Er winkte Alexandra zu, die mit einem Schalter die Empore nach unten fuhr. Levin zuckte zurück und zitterte am ganzen Körper.


    »Du bist Levin?«, sagte sie, als sie unten ankam und auf sie zuging. Argon und sie waren die einzigen Menschen, die Levins alte Sprache noch zu sprechen wussten. Dabei bewegte sie bei jedem Schritt ihre Hüften. Argon verschlang sie mit seinen Blicken, und sie starrte ihn böse an.


    Sie blieb einen Meter vor Levin stehen und lächelte sanft. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem festen Knoten aufgesteckt, sodass ihre schönen, großen Augen besonders gut zur Geltung kamen. Sie trug eine feine Bluse, die bis zum Kinn zugeknöpft war. Argon hatte den Eindruck, sie hätte das erst getan, seitdem sie ihn auf dem Flur getroffen hatte. Wieder lächelte er und erntete einen bösen Blick von ihr.


    »Es freut mich sehr, dich kennenzulernen, Levin. Mein Name ist Dr. Alexandra Milow. Du kannst einfach Alexandra zu mir sagen.« Levin stand zitternd da, brachte kein Wort hervor. Alexandra schien das überhaupt nicht zu stören. Sie redete nach einer kurzen Pause einfach weiter. »Wie dir Argon schon mitgeteilt hat, brauchen wir dringend deine Hilfe.« Sie ging langsam zu dem Mechanismus, legte ihre Hand darauf und lächelte ihm aufmunternd zu, ihr zu folgen.


    »Wir haben nicht viel Zeit. Wir sind Gestrandete. Menschen ohne Hoffnung, ohne Familien. Alleine in dieser Wildnis«, begann sie die Geschichte anders als gewöhnlich. Argon wusste, warum sie es auf diese Weise erzählte. Sie glaubte, Levins Urängste zu stimulieren. Und sie behielt Recht. Ihre Strategie ging auf, denn Levin kam einen Schritt auf sie zu. Chapeau, Frau Kollegin. Ihn mit der Einsamkeit und dem Verlieren von Familie zu ködern, war ein guter Schachzug.


    »In unseren jeweiligen Zeiten waren wir in der Lage, überallhin zu reisen, wo es uns beliebte. Doch wir hatten nicht damit gerechnet, dass unser Reiseziel und die Zeit irgendwann begrenzt sein würde. Mittels unseres Blutes konnten wir ohnehin nur dorthin reisen, wo wir zuletzt waren, denn die Portale funktionierten nur mit unserem Blut. Und dann war es plötzlich vorbei. Als hätten wir unsere Tickets zu häufig benutzt. Wir landeten alle hier in Kairo. Für jeden von uns in einer sehr fernen Zukunft.« Sie machte eine Pause, lehnte sich an einen Stuhl und bat Levin näher zu kommen, doch er blieb weiterhin dort stehen, wo er sich zuletzt hinbewegt hatte.


    »Wir haben sehr lange gewartet, bis eine der vielen Anomalien, die in den letzten Jahrzehnten vermehrt auftreten, wieder einen Menschen herbringen würde, der noch nie zuvor gereist war. Argon hatte die Aufgabe, die Satelliten zu überwachen. Und jetzt bist du bei uns, Levin. Und du hast eine sehr wichtige Aufgabe zu erfüllen.« Sie trat auf Levin zu, der furchtsam einen Schritt nach hinten machte.


    »Du musst diesen Mechanismus in die Vergangenheit bringen, damit wir verstehen. Damit wir Menschen kontrolliert reisen können. Damit wir wieder nach Hause kommen.« Alexandra machte ein trauriges Gesicht, eine Träne rollte ihre Wange hinab, ihre Lippe zitterte. Argon musste sich ein Lächeln verkneifen. Alexandra war die beste Schauspielerin, die er je gesehen hatte. Bewundernd starrte er sie an, wohl wissend, dass sie es bemerkte.


    »Woher kommen diese Anom…«, begann Levin, gab es aber dann auf, das Wort korrekt auszusprechen.


    »Die Anomalien kommen aus dem Weltraum. Aus einem bestimmten Grund.« Argon hielt die Luft an. Er hoffte, Alexandra würde nichts erzählen.


    »Sie kommen … Sie kommen … Sie kommen …« Argon riss entsetzt die Augen auf, zog Levin zum Mechanismus. »Nimm sie mit dir.« Er hob die durchsichtige Kiste hoch, die viele Zahnräder barg und etwa einen Meter in der Länge und einen halben in der Höhe maß. Dann packte er sie in eine Tasche und verschloss den Reißverschluss. Levin wollte sich umdrehen, doch Argon hielt ihn an den Schultern fest.


    »Du musst sie zurückbringen. Und dann musst du sie und uns vergessen. Hörst du.« Levin nahm die Tasche entgegen. Argon drehte ihn zur Tür, warf noch einmal einen Blick zurück und beobachtete, wie sich die Wand flackernd auflöste. Das war zu früh. Er hatte ihm noch nicht alles gesagt.


    Jack, Morris und Dirk waren bereits verschwunden. Ihre Abbilder wurden vom Wind weggetragen. Alexandra stand noch immer an dem Pult, wo der Mechanismus gestanden hatte. Noch immer sagte sie »Sie kommen … Sie kommen … Sie kommen …«, doch ihre Füße lösten sich bereits auf, verbanden sich mit dem Boden der Kuppel. Ein letztes Mal warf er einen Blick auf sie, bevor sie sich endgültig auflöste. Ihre Stimme hing in der Luft, Argon zerrte Levin den Flur entlang bis auf die andere Seite und öffnete die Tür. Sie standen draußen. Sand wirbelte um sie herum, hüllte sie ein, verbarg die Sicht auf Kairo.


    »Hör zu, Levin. Dreh den Schlüssel und lass den Dämon dorthin zurückfahren, wo wir herkamen. Das letzte Ziel ist noch gespeichert. Sieh nicht zurück. Frage nicht nach uns, fahre einfach weiter. Vergiss uns, wenn du wieder in deiner Zeit angekommen bist.« Levin klammerte sich an die Tasche und starrte ihn an, den Finger erhoben. Er berührte ihn an der Schulter. Argon konnte es nicht spüren, aber er sah den Finger, wie er in seine Schulter eintauchte und auf der anderen Seite wieder hinaus trat.


    Argon bemühte sich, ein ernstes und trauriges Gesicht zu machen, und sagte: »Es tut mir leid, Levin … Es tut mir leid, Levin … Es tut mir leid, Levin …« Der Sprachchip hatte einen Hänger, er hatte einen Hänger. Die Simulation löste sich auf. Jetzt lag es an Levin …

  


  
    Kapitel 20


    Levin


    Der Mann, der sich ihm als Argon vorgestellt hatte, löste sich vor seinen Augen auf und verband sich mit dem Sand, um von ihm fortgeweht zu werden. Es war kaum etwas zu sehen. Aufgewirbelter Wüstensand schwebte um ihn wie Nebel über einer Wasserstelle. Levin stellte die Tasche auf den Platz neben sich in dem Jeep-Dämon, dann drehte er, wie Argon es ihm gesagt hatte, an dem Knubbel unterhalb des Lenkrads. Der Dämon erwachte zum Leben und raste los. Levin musste nichts weiter tun, nicht mal die Hände auf das Rad vor ihm legen. Würde er ihn in eine Hölle bringen? Oder kam er gerade aus der Hölle? Alles, was er da gesehen und gehört hatte, war nicht von dieser Welt. Nichts von dem, verstand er wirklich. Er wollte nur noch zurück zu seinem Kamel und das alles hier vergessen.


    Zwischenzeitlich war er wieder eingeschlafen, und als er wach wurde, stand der Jeep-Dämon. Um ihn war Windstille, Dünen erhoben sich in alle Richtungen. Die Wasserwand war nur noch schwach zu sehen. Levin riss an der Tasche, trug sie aus dem Dämon und ging auf die Wand zu. Mit dem Blut. Er würde nur zurückkommen, wenn er bluten würde. So viel hatte er verstanden. Levin stellte die Tasche ab, ging zurück zum Auto und betastete die Tür nach einer scharfen Kante. Dann sah er etwas viel besseres. Etwas Spitzes lag dort unten, wo seine Füße gestanden hatten. Es funkelte in der Sonne. Als er es berührte, schnitt er sich in den Finger.


    »Gut«, machte er, trat den Rückweg zur Wand an und nahm die Tasche in die Hand. Dann ging er in die Wand hinein, spürte erneut die Kälte, die ihn umschloss. Wieder wurde ihm schwindelig, und noch bevor er das Blut aus seinem Finger drücken konnte, war er bewusstlos geworden.


    Stöhnend öffnete er die Augen. Sein Mund war trocken, ihm war schlecht und sein Puls dröhnte in seinen Ohren. Dann hörte er ein langgezogenes Blöken. Sein Kamel. Es stand noch immer dort. Hoffnungsvoll machte er sich an seinem Beutel zu schaffen, zog einen Schlauch heraus und trank einen tiefen Schluck.


    Er warf einen Blick auf die Tasche. Er wollte nichts damit zu tun haben. Dies kam von Dämonen. Sie hatten ihn in Versuchung geführt. Ihm etwas mitgegeben, um die Erde besiedeln zu können. Er würde es hier stehen lassen. Levin hatte sowieso nichts von alledem verstanden, was sie ihm erzählt hatten. Vielleicht könnte er alles vergessen, was geschehen war.


    Levin setzte sich auf sein Kamel und ritt fort. Er blickte nicht mehr zurück.

  


  
    Kapitel 21


    1900 – Griechenland


    Vor der Küste Antikytheras


    Alexander atmete tief ein und aus. Mit den Füßen stand er auf dem von Muscheln und Algen bedeckten Felsen. Es war glitschig, aber Alexander war es gewohnt und hatte einen festen Stand. Mit seinen Freunden Dimítrios und Fílippos wollte er an einer Stelle tauchen, die sie bislang nur aus der Ferne beobachtet hatten. Dimitrios’ Vater hatte sie mit dem Boot hierher gebracht.


    »Vater, wir haben schon alles abgetaucht und abgeerntet. Vielleicht finden wir dort bessere Schwämme, die uns von anderen Schwammtauchern unterscheiden.«


    Hochkonzentriert sprang Alexander von dem Felsen, nutzte die Kraft des Sprungs, um in die Tiefe zu gelangen, bewegte sich nicht, weder die Arme noch die Beine, sondern ließ sich weiter und weiter nach unten gleiten. An ihm schwammen Fische verschiedenster Farben vorbei, die Sonne glitzerte weit nach unten und wies ihm seinen Weg.


    Die letzten Meter machte er langsame Paddelbewegungen mit den Beinen. Bloß nicht zu schnell, sonst geriet er in dieser Tiefe außer Atem. Alexander war seit seiner Kindheit mit seinem Vater ein Schwammtaucher. Schon als Kind konnte er sehr lange die Luft anhalten, selbst wenn sein Vater auf seine Brust drückte.


    In den ersten Jahren hatte Alexander in der Nähe der Küste nach Schwämmen getaucht. Er war noch keine große Hilfe für seine Familie. Aber er war ehrgeizig. Er wollte die tiefstliegenden Schwämme ertauchen, die je jemand gefunden hatte, und jetzt war er hier. Tauchte so tief, wie andere nicht mal vermutet hätten und riss seine Augen auf, als er etwas Blinkendes, Glitzerndes auf dem Meeresboden sah. Er griff danach, schüttelte es im Wasser und erkannte eine Münze. Aufgeregt schwamm er zurück an die Oberfläche. Seine Freunde waren auch sehr schnell oben. Jeder von ihnen hatte etwas in der Hand.


    »Wir haben einen Schatz gefunden«, jubelte Alexander.

  


  
    Kapitel 22


    1902 – Nationalmuseum Athen


    Konstandinos wollte ein berühmter Archäologe werden. Leider glaubte sein Vater Valerios nicht an ihn. Er hatte ihn zwar mit ins Museum genommen, damit er ihm half, die Ausstellungsstücke zu säubern und zu reparieren, wenn etwas kaputtgegangen war, aber er traute ihm die filigranen Arbeiten nicht zu.


    Während sein Vater noch immer mit den Münzen und Statuen beschäftigt war, die Schwammtaucher ein Jahr zuvor gefunden hatten, streifte Konstandinos lieber im Lager umher und widmete sich den Schätzen dieses Fundes, die nicht sofort die Aufmerksamkeit aller erregt hatten.


    Auf einem Tisch lagen mehrere mit Muscheln und Algen bewachsene Steine herum. Der größte zog Konstandinos magisch an. Bislang hatte sich noch niemand die Mühe gemacht und die Steine untersucht. Aber er wollte wissen, was sich darunter verbarg. Vielleicht war es auch ein Schatz. Nur viel wertvoller als die Münzen, an denen sein Vater arbeitete und die er nicht mal aus der Nähe betrachten durfte.


    Konstandinos näherte sich dem Tisch, nahm ein kleines Hämmerchen in die Hand und schlug vorsichtig gegen den Stein. Dann nahm er noch einen Meißel hinzu und bemühte sich, möglichst vorsichtig nur die äußere Haut abzuschlagen.


    Er war sehr lange damit beschäftigt, er wollte ja nichts beschädigen. Sein Vater hätte ihn nie mehr mit hierhin genommen.


    Als eine größere Schicht vom Stein abfiel, hielt Konstandinos den Atem an. Zum Vorschein kam etwas, das nicht aussah, als sei es ein Fossil. Es war rund mit einem Rand, in den winzige, feine Striche geritzt waren. Angespornt dadurch, dass sich darunter doch etwas mehr verbarg, als sich vermuten ließ, arbeitete er weiter und fand darunter etwas, was aussah wie eine Uhr.


    Jetzt wusste er, dass er eine Entdeckung gemacht hatte. Freudestrahlend rannte er zu seinem Vater.


    »Vater, du wirst nicht glauben, was ich gefunden habe.«

  


  
    Kapitel 23


    Professor Darius Haven


    Darius trat aus dem klimatisierten Krankenhaus auf die Straße und ging zum Parkplatz, wo jemand an seinen Käfer gelehnt stand und wartete. Er telefonierte gerade und hatte ihm den Rücken zugewandt. Darius wartete einen Moment, bis er fertig war und räusperte sich schließlich, um auf sich aufmerksam zu machen.


    Jonathan strahlte ihn an, nahm ihn kurz in den Arm und ließ das Smartphone in die Hosentasche gleiten.


    »Was tust du hier, Jonathan?«


    »So freust du dich, mich zu sehen?«, scherzte der. Er war sichtlich älter geworden, konnte Darius erkennen. Sein Haar war grauer geworden, die Falten im Gesicht tiefer.


    »Wir haben uns seit etlichen Jahren nicht gesehen. Ich frage mich nur, was du hier tust.« Darius beobachtete seine Augen, konnte aber nichts daraus erkennen.


    »Ich wollte mich nur persönlich versichern, dass diese Sache mit dem Schwanenmädchen ausgestanden ist.«


    Darius seufzte. »Dazu hättest du einfach nur im Internet suchen müssen. Was soll das? Das ist doch wohl nicht der einzige Grund, weshalb du hier bist.«


    Jonathan schmunzelte. »Du durchschaust mich, lieber Darius.«


    Darius nickte. »Durchaus. Ist auch nicht so schwer.«


    »Dieser Junge. Erzähl ihm von uns. Weise ihn in alles ein und mache aus ihm einen Zeitreisenden.«


    Darius nickte. »Das hatte ich vor. Dazu brauchtest du aber nicht …«


    »Oh doch. Noch immer sind wir auf der Suche nach der Herkunft des Antikythera-Mechanismus. Wir müssen wissen, wer ihn hergestellt hat, um herauszufinden, woher die Anomalien kommen. Es ist ernst, Darius. Vielleicht geschieht alles nicht ohne Grund.«


    Jonathan klopfte ihm auf die Schulter. Darius nickte ergeben. Ja, es geschah nie etwas ohne Grund. Woher auch immer sie die Möglichkeit bekommen hatten, durch die Zeit zu reisen, es musste einen Grund haben, warum sie es konnten.


    »Denkst du, davon hängt die Zukunft ab?«


    »Möglich wäre es. Warum sollte uns die Möglichkeit gegeben worden sein? Nichts passiert einfach aus Zufall, Darius, und du weißt das genauso gut wie wir. Bilde den Jungen aus, vielleicht ist er der Schlüssel, der uns die Erkenntnis bringen kann.«


    Darius strich sich durchs Haar. Er nickte Jonathan zu und versuchte zu lächeln. Er wusste nicht, ob der Junge bereit war. Andererseits. War er selbst es jemals gewesen?


    Jonathan ging zu seinem Wagen und rollte vom Parkplatz. Darius stand noch eine Weile im Schatten eines Baumes, an dem sein Käfer parkte, und sah ihm nach.

  


  
    Kapitel 24


    Ronin


    Ronin lag auf dem Steg und hatte das Kinn auf die verschränkten Arme gestützt. Er genoss die Stille, das leise Plätschern, mit dem Adair ihre Füße im Wasser baumeln ließ. Kleine Wellen leckten an den Pfosten.


    Wieder sagte er sich, dass alles vorbei war. Von seinem Standort aus hätte man meinen können, es wäre alles nie passiert. Zwei Tage ununterbrochenen Regens hatten die Wälder um den See herum lebhaft grün werden lassen. Der Himmel war klar und blau. Der Wind roch nach feuchter Erde und knospenden Blättern. Jetzt, bei Sonnenuntergang, wurde er ein wenig kühl.


    Ronin rollte sich auf die Seite, Adair sprang auf, kam auf ihn zu und legte sich mit dem Rücken an seinen Bauch.


    »Ein Glück, dass alles wieder seinen normalen Lauf nimmt«, sagte sie fröhlich.


    »Ja, alles nimmt wieder seinen normalen Lauf.« Adair drehte sich zu ihm um, stützte ihren Kopf in die Hand und sah ihn an. Sie warf ihm einen raschen Blick zu. »Meinst du nicht?«


    »Es ist alles passiert, Adair. Ich hatte eine schwere Krankheit, du bist in deiner Zeit und eigentlich bilde ich mir das nur alles ein. Es wäre schön, wenn das alles hier real wäre. Wenn du hier wärst. Nicht nur in meiner Einbildung. Als kleiner Fetzen meiner Erinnerung.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Dem Lächeln, das er so sehr an ihr liebte.


    »Ich träume auch immer noch von dir, Ronin«, sagte Adair. »Ich erlebe alles noch einmal. Manchmal denke ich, alles war nur Einbildung. Du und ich. Die Schwanensache.«


    Ronin sah sie an, dann stand er auf und streckte sich. »Ich mache einen Spaziergang. Kommst du mit?«


    »Wohin?«


    Er hob die Schultern. Sie zog sich die Turnschuhe an und ging neben ihm am Strand entlang zur Straße. Der Himmel glühte im Westen, darüber lag ein tiefes, klares Blau. Es war noch so hell, dass sie den Weg ohne Schwierigkeiten sehen konnten, als sie von der Straße abbogen und hügelan stiegen. Etwas unterhalb war die Hütte, dort hielt Ronin inne.


    Die Dämmerung war blau wie nie. Es war der stillste Augenblick zwischen Tag und Nacht, alles schien den Atem anzuhalten. Der Wind legte sich. Sogar die Vögel schwiegen.


    Es war der Augenblick, den er mit Adair teilen wollte. Ronin hielt den Atem an. Er spürte Adairs Wärme an seiner Seite und war froh darüber.


    Langsam wich die Dämmerung der Nacht. Eine frische Brise raschelte in den Tannen. Der ferne Schrei eines Haubentauchers zerriss die Stille. Sonst rührte sich nichts.


    Es war vorbei. Der See wich dem Krankenzimmer. Das Zirpen der Grillen wurde zu einem leisen Piepen des Gerätes hinter Ronins Bett. Der leichte Wind war der Klimaanlage geschuldet. Mit einem tiefen Seufzer sah er auf seine Hand hinab, die immer noch prickelte, als hätte Adair sie eben erst losgelassen.


    Ronin umschloss mit der anderen die Kette, berührte sanft die Feder, strich mit den Fingern über die Perlen.


    


    ENDE TEIL 2

  


  
    DANKE …


    … für die wunderbare Unterstützung meiner Leserinnen und Leser aus der Buchgruppe in Facebook, die von Susann Dimter und Kirsten Höhn geleitet wird. In den letzten Monaten habe ich alle Mitglieder sehr lieb gewonnen und möchte sie auch nicht mehr missen.


    Ohne Susanne Pavlovic, ihre unermessliche Leidenschaft und ihren Pool an Wissen über die Vergangenheit, wäre ich niemals so weit gekommen.


    Meinem Mann Michael, danke für die Inspirationen zu Zeitreisen und Deinen Glauben an mich und meine Geschichten.


    Und an meine neuen Leserinnen und Leser: Ich freue mich, wenn Ihnen meine Geschichten gefallen und lade Sie herzlich ein, mich zu begleiten:


    www.facebook.com/autorinkp


    www.katjapiel.wordpress.com


    mika.piel@gmx.de
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